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VORWORT. 

Der Verfasser dieser Reisebilder hat mit seinen Auf- 
zeichnungen nichts anderes im Sinne, als dem verehrten 
Leser die Bilder so vor Augen zu führen, wie sie sich 
ihm der Reihe nach boten, wie er sie sah und wie er sie 
auffaßte, ohne dabei Anspruch auf Unfehlbarkeit zu 
erheben; wohl wissend, daß man bei einem ,, Fluge durch 
ein fremdes Land'' das Fremdartige gerne mit dem Maß- 
stabe des Heimischen mißt und dadurch leicht ein nicht 
immer sachgetreues Bild entwirft. Aus diesem Grunde 

(/ hat er es denn auch, so viel als möglich, vermieden, 
^ Sitten und Gebräuche subjektiv zu be- und verurteilen. 
Weil er jedoch nicht „unter einer Firma" reiste und auf 
der Reise nicht „unter Zelten" weilte, sondern selbst- 
ständig und unter Führung von Eingeborenen, und sich 
ihrer Reiseart anpaßte, so glaubt er, mehr gesehen und 
das Gesehene gründlicher erfaßt zu haben, als manche 
sogenannte Touristen. Ferner reiste er nicht in der 

^'' ,, Reisesaison", wie das gewöhnlich geschieht, sondern 
zu einer Zeit, die unserer Herbstzeit gleichkommt, in 
unserem Hochsommer. Die eigentliche Reisezeit be- 
ginnt im Oktober und endet gewöhnlich im April. In 
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derselben soll das Heilige Land am schönsten sein. Für 
seinen Zweck war dem Verfasser die außergewöhnliche 
Zeit angenehm. Er konnte ruhig seine Reise genießen, 
ohne über allerlei Pilger auf Schritt und Tritt zu stolpern, 
und sich des Genossenen erfreuen, ohne durch vielerlei 
Ansichten, Mutmaßungen und Urteile, welche nicht 
immer zweckdienlich sind, gestört zu werden. 

In der Hoffnung, daß er dem verehrten Leser mit 
diesem Büchlein einige angenehme und lehrreiche 
Stunden bereiten wird, schließt mit Gruß und Segens- 
wunsch 

Der Verfasser. 
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ORIENTALISCHE REISEBILDER. 

Motto: 
Greift nur hinein ins ToUe Menschenleben, 
Denn wo ihr's packt, da ist es interessant. 

Ach, wie ist die Welt so klein! Galt noch vor einem 
Vierteljahrhundert eine Reise nach dem Orient als ein 
Unternehmen, ein Wagnis, und ein Jerusalempilger als 
eine Aft Heiliger, so ist heute alles anders geworden. Es 
war einmal! Der Fortschritt der Zeit hat sozusagen die 
Weltteile näher aneinander gerückt. Für denselben gibt 
es kaum noch Distanzen. Der Schnellverkehr macht es 
fast zur Möglichkeit, die Erzeugnisse fremder Erdteile 
noch warm in der Heimat genießen zu können. Drei, 
vier Weltteile kann man begrüßen, ohne ein halbes 
dutzendmal Wäsche gewechselt zu haben, das heißt, 
wenn man ihnen nur eine Visite zu machen beabsichtigt. 
Solange man sich im Bereich der Schiffe und Eisen- 
bahnen hält, hat man seine Bequemlichkeiten, als ob 
es sich um eine Spazierfahrt handelte. Alles ist so ein- 
fach geworden, daß selbst das unternehmungslustige Alter 
und Greisentum noch ferne Gestade betreten und ein 
neues Stück Welt kennen lernen kann. Selbstverständlich 
hat das Reisen in die weite Welt, wenn man andere 
Zwecke dabei im Auge hat, als nur eine Spazierfahrt 
zu machen, auch seine Haken und sein Ungemach. 
Doch werden alle opferfordernden Unliebsamkeiten 

1 Orientalische Reisebilder. I 



reichlich aufgewogen durch den geistigen Gewinn. Auch 
hier gilt: „wer nicht wagt, der nicht gewinnt!" Ein 
zweckverfolgender Reisender ist selten enttäuscht und 
ungehalten, wenn er auch manchmal ,,Sand schlucken" 
muß, und schlägt sich durch, auch wenn ihm etwas in 
die Quere kommt. Bei einer Orientreise kann ihm beides, 
absolut nicht ausnahmsweise, passieren. Für Reisende,^ 
welche mit mehr Erfahrungen als Talern gesegnet sind^ 
ist es ratsam, den Dollar ganz genau mit hundert Cents 
zu berechnen. Das Reisen will eben so erlernt sein, wie 
das Haushalten. Wer das letztere nicht kann, sollte das 
erstere unterlassen, sonst folgt unausbleiblich der Bank- 
rott. Nebenbei bemerkt: es wird behauptet, daß das 
Wort „Bankrott" ein Fremdwort sei. Wem's aber just 
passiert, dem geht es furchtbar nah. Es soll nämlich 
nach einer gewissen Erklärung aus dem englischen 
„rotten^^ und dem deutschen Worte ,,Bank" entstanden 
sein. „Bankbruch" wäre richtiger deutsch. Nach meiner 
unmaßgeblichen Ansicht wäre „Krach" noch bezeich- 
nender, zumal man dann auch eine Erklärung hätte 
für den Ausdruck „verkrachte Existenzen", welcher, 
obwohl man unter den Deutschen nicht wenige dieser 
Gattung antrifft, auch nicht einwandfrei ist. Diese 
„Existenzen" könnte man dann ja „Krachelemente" 
titulieren. 

Meine Erfahrung hat mich gelehrt, daß sie gewöhnlich 
die ersten sind, die auf einen Landsmann in der Fremde 
,, loskrachen". Zu meiner Ehre jedoch sei hier mitgeteilt^ 
daß ich die hohe Kunst gelernt habe, freilich erst nach 
obligatem Lehrgeld, ihnen immer viel schuldig zu bleiben, 
nämlich von der in aller Höflichkeit geforderten Geld- 
summe, und zwar aus purem Selbsterhaltungstrieb. Ein 
Reisender muß mit diesen Erscheinungen rechnen, denn 



übersehen lassen sie sich nicht, wie man es auch anstellen 
mag. Auch sind sie nicht immer uninteressant, trotz 
aller ihnen nicht angeborenen Bescheidenheit. 

Kommt da, es war in dem leichtgeschürzten Paris, ein 
„Landsmann'' auf mich zu, der mich sehr bekanntschaft- 
lich begrüßte. Sein wallendes Haar, glattrasiertes Ge-» 
sieht, seine lächelnde Miene verrieten etwas, das ich 
schon kannte. Im ganzen genommen machte sein 
ÄuBeres den Eindruck des Zusammengesuchten und 
Aufgebügelten. Nach kürzester Bekanntschaft dekla- 
miert er mir nach allen Regeln der Kunst ins Angesicht 

etwa wie folgt: 

Gelobt sei Zeus, der Sie gesandt 
Als Engel aus dem Heimatland; — 
Dem Stern gleich, dessen hehrer Glanz 
Dem Monde dient, sind Sie im Kranz 
Der Freunde mir ein hehres Licht, 
Und Beistand, wo es mir gebricht. 

Darauf ich: „Na, den „Landsmann'' wollen wir mal 
streichen! Wie viel soll es denn sein? Genügt „momen- 
tan" ein Frank?" 

Er: „Ein Frank? ! Landsmann!! — 

Ach, hätten Sie nur einen Schinuner 
Von Musensohnes Flugbegehr!'' 
Ich: 

„Flink, fliegen Sie mal aus dem Zinmier 
Mit einem Frank, — doch keinen mehr!" 
Er: 

„Beim Jupiter! Sie machen auch in Versen?!" 
Ich: 

„Gelegentlich; dann aber sehr!" 

„Hm!" summte er kopfschüttelnd, „dann kann man 
von Ihnen nichts Besseres erwarten!" — und es ent- 
schwand der Mensch vor meinen Blicken. 



Mit dieser kurzen Einleitung will ich nur andeuten, was 
jemandem, „der eine Reise tut," so nebenbei passieren 
kann. Doch nun zur eigentlichen Reisebeschreibung. 

In Gottes Namen, begleitet von den herzlichsten Glück- 
wünschen lieber Freunde, begab ich mich am 25. Mai 1905 
auf das französische Schiff „La Bretagne", welches stolz 
im Hafen von New York lag. Mein Herz, getragen von 
der Sehnsucht, die einstige irdische Heimat meines 
Heilandes baldigst besuchen zu düfren, war bewegt. Ver- 
gessen waren die Selbstverleugnungen und die Opfer, 
welche ich mir seit Jahren dieser Reise wegen ^^uferlegt 
hatte. Stiller Dank quoll aus meinem Herzen gen Him- 
mel für die Freude, welche mir der gütige Gott durch die 
bevorstehende Erfüllung meines heißen Wunsches ge- 
währte. 

Mein Reisegepäck war leicht. Eine Handtasche mit 
dem Allernötigsten, teils wegen der eigenen Bequemlich- 
keit, teils aus mitleidsvoller Rücksicht auf die ,, Zöllner", 
oder auch ,, Schnüffler", an den verschiedenen Hafen- 
plätzen. Auf dem Schiffe befanden sich außer einer größe- 
ren Anzahl Franzosen fünf Deutsche, ich mitgerechnet, 
und noch mehrere andere aus fremder Herren Ländern. 
Naturgemäß schlössen die Deutschen sofort einen Bund 
für die ganze Reisezeit, und daß er so lange gehalten 
wurde, ist ein Zeichen, daß uns in der wasserreichen 
Fremde der weltberühmte große Geist der deutschen Un- 
einigkeit, der sich gerne breit macht, wo mehr als ein 
Deutscher beieinander sind, nicht beherrschte, trotzdem, 
oder vielleicht gerade weil, eine Dame mit im Bunde war, 
und zwar nur eine. 

Lange währte unser Stilleben nicht. Man ließ uns 
bald merken, daß wir den Sprößlingen der einstigen 



,,grande nation** nicht ebenbürtig galten, welches ein 
kleines Mißbehagen hervorrief, besonders bei Tisch. Die- 
ses, in Verbindung mit dem auf hoher See manchmal 
bemerkbaren Unbehagen, trug nicht zur Hebung unserer 
guten Stimmung bei, veranlaßte sogar bisweilen bei 
einigen Klagetöne, die von den Fischen im Meere für 
die Klänge einer Tischglocke gehalten werden mochten. 

Man sagt, es sei eine Zeitvergeudung, eine Seereise in 
ihren Einzelheiten beschreiben zu wollen, weil eine der 
anderen gleicht, wie ein Ei dem anderen. Doch bean- 
stande ich diese Bemerkung in etwas. Nie sind dieselben 
Menschen auf ein und demselben Schiffe. Sie wechseln 
auf jeder Reise wie das Aprilwetter. Demgemäß ist auch 
in jedem Falle der innere Mensch am Tisch und der 
äußere am Schiffsgeländer stets anderer Art. Das ein- 
zige auf der achttägigen Reise, das mich belustigte, war 
ein Gespräch mit einem Matrosen. 

„Mein Lieber,** fragte ich, ,,wo befinden sich die 
eigentlichen Untiefen?" 

,,Auf der anderen Seite des Wasserspiegels!" war die 
lakonische Antwort. 

Damit er mehr von seiner Weisheit preisgebe, frug ich 
weiter: „Und wo hören sie auf?" 

Antwort: „Na, immer am Ende!" 

Über das Ende hinaus mochte ich nicht fragen. Wer 
weiß, wo er dann aufgehört hätte. Aber aus seinen 
fixen Antworten merkte ich, daß er auf dergleichen 
gut eingeschult war, und ich lange nicht der erste war, 
dem er mit seinen Weisheitssprüchen zu imponieren 
suchte. 

Eingestehen will ich zu Nutz und Frommen anderer, 
daß mein erster Streich der war, Passage auf einem 
französischen Dampfer genommen zu haben. ,,Und der 



zweite folgt sogleich/^ Und der war, daß ich sogar eine 
Rückreisekarte auf derselben Linie von hier, und zwar 
nach Jaffa und zurück nach Paris belegt hatte.'' ^^Nie 
wieder,*' habe ich oft geseufzt. Warum, wird im Laufe 
der Beschreibung zur Genüge beantwortet werden. 

Frankreich. 

Am 2. Juni landeten wir in Havre. Die Stadt bietet 
wenig Interessantes. Mit dem nächsten Zuge reisten wir 
nach Paris. Frankreichs Gefilde sind schön. Die syste- 
matisch ausgelegten, wohlgepflegten und fruchtbaren 
Felder sind eine Augenweide. Die Bauereien, mit ihren 
sie umschließenden Stein- oder Ziegelmauem, liegen wie 
kleine Festungen in den Marken. Allerwärts herrscht 
die bestmöglichste Sauberkeit. Hinter der alten Fabrik- 
stadt Rouen, mit ihren mächtigen Schloten und schlanken 
Kirchentürmen, erheben sich allmählich aufsteigende 
Bergesketten, auf deren Vorspitzen sich kleine Forts, 
respektive Beobachtungsstationen befinden. Wie Militär- 
posten, ernst und erzen, halten sie Treuwacht. Ein 
katholischer Missionar, der mein Interesse an denselben 
gewahrte, war so freundlich, mir zu erklären, daß in 
einem Umkreis von hundert Meilen um Paris solche 
errichtet seien, und eine unüberwindliche Festungs- 
kette bilden. Da^ leztere betonte er mehr als nötig. Es 
galt mir, dem Deutschen. Ich lasse nämlich auf Reisen 
nie den Deutschen in Amerika zurück. Als ich nicht 
sogleich darauf erwiderte, frug er: „Woran denken Sie 
jetzt?" — Mich verbeugend, sagte ich bedachtsam: „Das 
Land ist besser als sein Volk." — Er lächelte fein, aber 
aus seinen Augen glaubte ich zu lesen: zwei Seelen und 
ein Gedanke! Man schliff zu der Zeit die Schwerter in 
Frankreich für den „Kulturkampf". Vom Altmeister 



Bismarck hatte man noch etwas anderes gelernt, als die 
Lektionen von anno siebzig und einundsiebzig. 

Über Paris, wie es lacht und weint, ließe sich eine 
Geschichte schreiben. Da es aber noch nicht zum Orient 
gehört, will ich den Leser damit verschonen. Einen 
Mitreisenden, der eine Erholungsreise nach dieser lebens- 
lustigen Stadt gemacht, fragte ich: „Wie gefällt Ihnen 
das Leben in Paris?" 

„Hm!" sagte er, „ein weiser Mann schweigt darüber, 
und wer es kennt, erst recht, sonst heißt es gleich: das 
ist auch einer von denen!" 

Was er sich bei seiner Erholung geholt, konnte man 
ihm aus seinen Augen ablesen. Bekanntlich „lebt" 
Paris erst kurz vor und lange nach Mitternacht. 

Im Bureau der französischen Dampferlinie wurde mir 
mitgeteilt, daß ich erst nach sechs Tagen von Marseille 
abreisen könne. Daran war mein Retourbillett schuld. 
Ich hätte sonst mit einer anderen Linie fahren können, 
und zwar am nächsten Tage. So blieb mir nichts anderes 
übrig, als zu bleiben und Paris zu sehen, wenn es schläft, 
nämlich bei Tage. 

Der Sonntag kam auch für die Pariser. Nach der be- 
rühmten „Notre Dame"-Kirche begab ich mich mit 
einigen New Yorkern. Außer den amtierenden Priestern 
und einer Anzahl Mönchen wohnten etwa hundert 
Personen dem Zeremoniengottesdienst bei. Anders 
konnte ich es nicht nennen. Wie mag es da in anderen 
Kirchen ausgesehen haben? Leere Gotteshäuser lassen 
auf das Leben eines Volkes schließen. Wo ein Volk 
seines Gottes vergißt, verwandelt sich der Gottessegen 
zum flammenden Schwerte, langsam aber sicher. Als 
ich meinem Begleiter erklärte, in dieser Kirche habe 
man zur Zeit der letzten großen Revolution den lieben 



Gott abgesetzt und eine Straßendirne als Göttin der Ver- 
nunft auf den Altar gehoben, sagte er ernst: ,, Solche 
Dirnen scheinen heute noch Göttinnen der Pariser zu 
sein!'' Es mag wohl so scheinen. Doch der liebe Gott 
wird auch hier noch ein Völklein haben, das seine Kniee 
nicht beugt vor Baal. 

Auffallend ist, daß man in Paris mehr Frauen mit 
Hunden, als mit Kindern spazieren gehen sieht. Da die 
Regierung, wie es heißt, eine Belohnung ausgesetzt hat 
für diejenigen Mütter, welche sich einen „ Kinder luxus** 
erlauben, wie es jemand nannte, der wahrscheinlich ver- 
gessen, daß er einmal auch ein Kind war, machte ich 
eines Tages eine Forschungsreise nach Kindern. Ent- 
deckte aber auf den Straßen nur etwa ein halbes Dutzend 
Mütter mit Säuglingen auf dem Arme. In anderen Stadt- 
teilen mag ja ein größerer Kindersegen zu finden sein. 
Ein Pariser sagte mir: ,,Wir beziehen die jungen Leute vom 
Lande, da gedeihen sie besser, und die Landleute haben 
mehr Zeit für derlei Erzeugnisse. Und dann haben wir 
ja auch noch die — Brutmaschinen!" — Ich sah für 
zehn Centimes ein solches Geschäft. Etwa dreißig kleine 
Würmchen lagen in den verschiedenen Glasbehältern 
und wurden „ausgebrütet''. Man kann kaum sagen, 
daß die winzigen unreifen Früchtlinge ,, geboren" werden. 
VJsLS aus ihnen wird, nachdem sie das eigentliche Geburts- 
alter erreicht, bleibt hier verschwiegen. O, daß man 
nicht lernen will: ,, Kinder sind eine Gabe Gottes, und 
Leibesfrucht ist ein Geschenk!" 

Paris war mir verleidet, und froh war ich, als ich nach 
dem Hafenplatz abdampfen konnte. Die Fahrt von Paris 
über Lyon nach Marseille ist eine angenehme Abwechse- 
lung für den Großstädter. An der Landschaft kann man 
sich kaum satt sehen, und die biederen, treuherzig aus- 
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sehenden Bauern machen einen wohltuenden Eindruck. 
Jedes Dorf und Dörfchen hat seine nette Kirche, und das 
Landvolk, das zur Kirche wallt, zeigt an seinem ganzen 
Benehmen, daß es ein Segen für Frankreich ist. 

Am 8. Juni, gegen Abend, lichtete der Dampf er „Congo" 
seine Anker, und nicht lange danach jauchzte es auf 
in meiner Brust: Thalassa! o Thalassa! Das blaue sagen- 
umwobene 

Mittelländische Meer, 

wie eine Jugendfreundin, die ich nie und doch so gerne 
geschaut, die in meiner Jugenderinnerung, als ich noch 
die Geschichte der klassischen Helden mit wahrem Heiß- 
hunger verschlang, einen tiefen Eindruck gemacht, 
meine Sehnsucht erweckt hatte, — lag vor mir und bot 
mir seinen Gruß. Wie arm dünkte mich die große Wasser- 
wüste des Atlantischen Ozeans, wie gering das Carribische 
Meer mit seinen blumengeschmückten Palmeninseln, 
gegen dieses Jugendlieb! Ein azurener Himmelsdom, 
mit dem goldumwobenen Saume des leuchtenden Abend- 
rotes; stolze Höhenzüge, unbeweglich und starr, zu 
deren Füßen das nimmerrastende Meer seine Weisen 
rauschte; hohe Felsenmajestäten, an denen schaum- 
gekrönte Wellen huldigend und grüßend vorüberwogen; 
der Mond in seiner Vollschönheit, in Begleitung seiner 
unzähligen goldblitzenden Trabanten , huldvoll von 
seinem Himmelsthron herniederlächelnd; — das alles 
zusammengenommen bot ein Zauberbild, das mich er- 
baute, begeisterte und unbeschreiblich erfreute. 

Mit dem Altmeister Goethe sang ich unwillkürlich: 

Und frische Nahrung, neues Blut 
Saug ich aus freier Welt; 
Wie ist Natur so hold und gut, 
Die mich am Busen hält! 



Die Welle wieget unsem Kahn 
Im Rudertakt hinauf, 
Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unserm Lauf. 

Das Meer hat meine Erwartungen übertroffen. In den 
ersten drei Tagen glich es einem von herrlichen Bergen 
umrahmten Bilde. Ein Stück Italiens, die Inseln Korsika, 
Sardinien und Sizilien, die Meeresengen Bonifaziens und 
Messina, letztere mit der gleichnamigen schönen Stadt, 
und gegenüber die Stadt Skylla, beide auch Charybdis 
und Skylla genannt und bekannt aus der Geschichte des 
Odysseus, machen die Reise höchst interessant. Will 
gestehen, daß die einzige Enttäuschung, die mir ward, 
mir die Ruhe des Meeres bereitete. Gerade hier an der 
klassischen Stelle wäre mir ein Miniatursturm angenehm 
gewesen. Meine Bescheidenheit verlangte ja nicht nach 
einem Erlebnis, wie Odysseus es mit seinen Gefährten 
bestand, weil ich mir sagen mußte, die waren aus anderem 
Holz geschnitzt, aber etwas hätte die Skylla doch bellen 
können. Immerhin lernte ich hier verstehen, warum der 
deutsche Kaiser dies Gewässer dem heimischen vor- 
zieht, und hier sich Ruhe und Erholung sucht von seinen 
Regierungsgeschäften und Amtssorgen. 

Doch nun wollen wir uns die Schiffseinteilung be- 
sehen. Meine lautet zwar anders als die, mit welcher 
jener Schüler an der deutschen Wasserkant seinen Lehrer 
in den Harnisch brachte, nämlich: „Das Schiff wird 
eingeteilt in vorn und hinten, oben und unten." So ganz 
unrecht hatte aber der Junge nicht, und ebenso wenig 
konnte er ahnen, wie sein Lehrer die Frage meinte, wie 
ich ahnen kann, welche Ansichten der verehrte Leser 
vom Orient habe. Jeder hat eben seine eigenen An- 
sichten über gewisse Dinge, und glaubt so gern, die seinen 
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seien allein die maßgebenden. Die erste und zweite 
Klasse auf den Dampfern sind ähnlich denen auf unseren 
modernen Schiffen. Hier nun kommt eine dritte Klasse 
hinzu. Die Passagiere derselben haben einen abgegrenzten 
Raum zur bescheidenen freien Bewegung im zweiten 
Verdeck, schlafen daselbst, und beköstigen sich nach 
Belieben. Die also Reisenden sind denn auch mit Decken 
und Körben versehen und nehmen gefälligst Platz, wo 
sie solchen finden. Eine vierte Klasse endlich findet 
sich im Vorderbau des Schiffes. Der Raum ist eng. 
Übereinander sind zwei Reihen Verschlage, wie man sie 
oft in einem Viehwagen antrifft. Hier hausen nun Juden, 
Türken, Araber und andere. Aber schön ist es hier nicht. 
Auch hier versorgen sich die Reisenden selbst mit Pro- 
viant und Decken. Wer nur für wenig Geld nach Asien 
oder Afrika reisen will, kann sich mit ihnen vereinigen. 
Mit einigen zwanzig Dollars soll sich die Reise von Eu- 
ropa aus machen lassen, ein billiges Vergnügen also, 
wem es gefällt. In der ersten und zweiten Kajüte waren 
nur wenig Reisende. Es war nicht die Reisezeit, daher 
fiel hier auch der Unterschied zwischen erstklassigen 
und zweitklassigen Menschen weg — nur am Tische 
nicht. 

Meine Befürchtung, fünf Tage lang den Mund halten 
zu müssen, weil ich mit meinen paar Brocken Fran- 
zösisch mich nicht hören lassen mochte, ward zu Wasser. 
Mein rechter Tischnachbar war ein alter Priester, und 
seine beiden Nachbarinnen zwei hübsche Nonnen. Er 
war ein gesprächiger Herr, wozu ihn sein Alter be- 
rechtigte. Abgesehen von seiner Nase, die ihn als Wein- 
kenner verriet, war er auch ein ehrwürdiger Herr, schon 
seines Amtes wegen. Er hat mir viel erzählt, und ich ließ 
es ruhig über mich ergehen, denn ,,wenn die Alten reden. 
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sollen die Jungen schweigen** — und ich hatte Ursache 
dazu. Er schien mich zu verstehen, und ich verstand ihn 
immer, wenn er „voulez-vous, monsieur?'' sagte und 
mir zugleich die Platten mit Fleisch oder die Weinflasche 
unter die Nase hielt, denn Weine gibt es auf den fran- 
zösischen Schiffen zu Mittag und zu Abend. Mein „s^il 
vous plait/^\ wenn es Ihnen beliebt, erklang darauf so 
geläufig, wie das Amen nach der Predigt. 

In Jerusalem traf ich ihn wieder, es war auf der David- 
straße; er hatte sich verändert, war schweigsam ge- 
worden, es fehlte die ,,Anfeuerung**. Mein linker Tisch- 
nachbar übte sich im Schweigen und Kauen. Aber am 
Abendtisch des zweiten Tages fiel er aus der Rolle. 
,,No, the cheese I wanW entfuhr es seinen Lippen, und 
ich fuhr herum, als ob ich gestochen worden wäre. Als 
gemütlicher Schotte entpuppte er sich, der gar nicht 
begreifen konnte, daß er schon fünf Mahlzeiten neben 
mir bemeistert hatte, ohne zu ahnen, daß ich „the great 
English language^' spreche. Nun hatten sich zwei , »Ver- 
ständige** gefunden. Nachdem ich mich bis nach Mitter- 
nacht an Mond und Meer erfreut, und ein anderer den 
beiden sein Innerstes geoffenbart, begab ich mich zu 
Bett. .Mein Gegenüber, ein Pariser, rief mir zu: „good 
night, sir!" — ,, Sprechen Sie englisch?** früg ich: ,,cer- 
tainly, sirl" Was ich während der Nacht angestellt, 
weiß ich nicht, als ich aber am Morgen meine Augen 
öffnete, rief mir mein französisches Gegenüber „guten 
Morgen, mein Herr!'''' zu. ,,Wie wußten Sie, daß ich ein 
Deutscher bin?** lautete meine verwunderte Frage. „Ich 
habe es gefühlt, Herr!** war die Antwort. ,, Gefühlt? ! 
Sie scheinen mir aber noch zu jung, um 70 und 71 dabei 
gewesen zu sein!** scherzte ich. Lachend gab er zurück: 
,,Wir Franzosen lernen noch immer von den Deutschen.** 
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Nachmittags gesellten sich noch zwei englisch sprechende 
Franzosen zu uns, und der eine derselben sprach den 
verständigen Satz aus: ,,Die Not ist der beste Lehr- 
meister". Er war Handlungsreisender und wußte, wie 
nötig die Kenntnis der verschiedenen Sprachen ist. 
Unsere Amerikaner mit ihrem: „the English language 
is good enough for w^" — (die englische Sprache ist gut 
genug für mich) könnten an diesem Volke doch wohl 
noch lernen, und nicht wenige Deutsche in Amerika 
müssen sich vor ihnen schämen. Die fünftägige Mittel- 
meerfahrt war für mich sehr anregend. 

Ägypten. 

Im Frührot des 13. Juni begrüßte uns eine höchst 
empfindlich heiße LuftweHe und machte uns begreiflich, 
daß wir dem Gestade Afrikas nahe gekommen. Bald 
tauchte auch der etwa 600 Fuß hohe und wohl älteste 
Leuchtturm der Welt am Horizonte auf, von Ptole- 
mäos IL 285 vor Christo erbaut. Derselbe galt lange 
Zeit als eines der größten Wunder der Welt. Um 
8 Uhr landeten wir im Hafen von Alexandrien. Es waren 
unbeschreiblich eigenartige Gefühle, als ich das ge- 
schäftige Treiben der Bewohner dieses ältesten geschicht- 
lichen Kulturvolkes vom Schiffe aus am Hafenplatze 
beobachtete: arabische Muselmänner in wallenden Ge- 
wändern, Türken in fast europäischer Kleidung, Neger 
in bunten Trachten, Europäer in Khaki- Anzügen, 
schmucke Polizisten und Beamte in kleidsamen Uni- 
formen, und dann der Janhagel, der lärmend und 
neckend sich durch die Reihen drängte und zwängte, 
um sich des Gepäcks der Reisenden zu bemächtigen. 

,, Passen Sie auf, Spitzbuben sind die Kerle!'' mahnte 
mich jemand. ,,Wer sich nicht bestehlen läßt, wird nicht 
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bestohlen!" gab ich zurück. ,, Haben Sie eine feste 

Faust?" — „Gewiß!" „Sie werden bald Gebrauch 

dafür haben!" 

Richtig! Wie eine wilde Horde stürmten die Dienst- 
willigen herbei, warfen sich völlig auf die Reiseeffekten 
der Ankömmlinge und beanspruchten das Beförderungs- 
recht. Ich, dies merkend, drängte einige zurück und 
stellte mich vor meine Habseligkeiten. Ehe ich mich 
recht versah, warf sich einer flach auf dieselben, um 
beim Aufstehen damit, loszugehen und mir den Träger- 
lohn abzuzwingen. Nun tat ich, wie mir geraten, und 
feierte meinen ersten Sieg auf altgeschichtlichem Boden. 
Bald wurde der Angriff erneut. Da erschien als Retter 
in der Not ein wohlbeleibter Herr mit strammem blonden 
Schnurrbart. Man hätte ihn für einen deutschen Metzger 
halten können. 

Seine Frage: „Sind Sie ein Deutscher?" bejahte ich. 

,,Ich bin Fremdenführer, darf ich Sie führen?" Dabei 
fuchtelte er mit seinem Spazierstock rechts und links 
herum, die andrängenden Handtaschen jäger abwehrend. 
Auf meine Erklärung, zuerst nach dem Cookschen 
Bureau gehen zu müssen, nahm er mein Gepäck und be- 
gleitete mich dorthin. Ich mußte mir bald sagen, ohne 
Führer ist kein Fortkommen in diesem Lande, wo der 
Reisende auf Gnade oder Ungnade einem geldhungrigen 
Pöbel anheim fallen muß, ob man will oder nicht. Ich 
nahm ihn in Dienst für die Dauer meines Aufenthaltes 
in Ägypten. Er verlangte zehn Franken pro Tag als 
Führerlohn. „Weiter nichts!" setzte er hinzu. In seiner 
Obhut — aber nur so lange! — war ich gegen Zudring- 
lichkeiten gesichert. Man belehrte mich, daß der höchste 
Ehrgeiz der ägyptischen Knaben darin bestehe, Fremden- 
führer zu werden, und sie deshalb mit vieler Mühe 
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Sprachen und ,, Ägyptologie** studieren. Sicherlich ist 
dieser anerkennenswerter als der unserer amerikanischen 
Knaben, ^^eirischer** Schutzmann sein zu wollen. Gott 
sei es geklagt! Man entschuldige diesen Seufzer. Ist 
man doch in gar vielen Fällen nur dann geschützt, wenn 
man vor diesen Schutzmännern sicher ist. Ich spreche 
von der größten Stadt unserer Republik, welche zwar 
nicht im Orient liegt, aber in gewissen Dingen den Orient 
in den Schatten stellt. 

Alexandrien, halb europäisch und halb arabisch, die 
Heimat des großen Astronomen Ptolemäos, des Evan- 
gelisten Markus, und Apollos und Barnabas, den Be-» 
gleitern des Apostels Paulus, sollte auf der Rückreise in 
Augenschein genommen werden. Deshalb wurde der 
bereitstehende Zug nach Kairo sofort bestiegen. Die 
Fahrt bot der Abwechslung und des Interessanten viel. 
Auf einem breiten Fahrdamm fährt der Zug dahin durch 
fruchtbare Gefilde, von denen jeder Zoll bearbeitet zu 
sein scheint. Ein leidlicher Fahrweg zieht sich längs 
des Schienenstranges dahin, beladene Kamele, Esel- 
treiber, Männer und Frauen in wallenden Gewändern, 
Esel reitend oder nebenher trottelnd, Fellahs (Bauern), 
Wasser pumpend aus tiefen Gräben, welche mit dem 
Nil in Verbindung stehen, um das durchfurchte Land, 
auf dem ein sengender Sonnenbrand ruht, zu bewässern. 
(In Unteräg3rpten regnet es nämlich nicht und hängt das 
Leben und Gedeihen der Feldfrüchte von dem Nil ab.) 
Alles dies läßt einem die drei- bis vierstündige Fahrt 
höchst kurzweilig erscheinen. Alles dünkt einem so 
neu, so anders von dem bisher Gewohnten, daß der 
Wunsch ersteht: hätte man doch mehr Augen zu sehen. 
Hie und da steigt ein Dörflein auf, dessen aus Lehm oder 
Nilschlamm erbaute, ruinenartige Hütten wohl kaum 
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menschliche Wohnungen erraten ließen, wenn nicht die 
in ihrer Mitte stehenden hohen Minarets davon zeugten. 

Und diese Hütten möchte man Bilder der größten Arm- 
seligkeit nennen. Sie bestehen größtenteils aus vier 
nackten Wänden, oft nur mit Matten oder Maisstroh 
bedeckt, sind mit einem niedrigen Eingang versehen 
und fensterlos. Festgestampfte Erde bildet den Fuß- 
boden. Eine ausgebreitete Strohmatte dient als Lager. 
Und das Mobiliar? In einigen sehen wir weiter nichts 
als etliche Wasserkrüge, Blechnäpfe und eine rohge- 
zimmerte Kiste, welche die wenigen Habseligkeiten der 
Familie den Blicken entzieht. 

In manchen Dörfern wohnt in der Mitte der Scheich 
und regiert seine Bauern wie ein Fürst, ohne im Äußeren 
gerade fürstlich zu sein. Trotz der Fruchtbarkeit des 
Landes herrscht Armut. Das Land gehört fast aus- 
schließlich der Regierung, und die Pacht beträgt zwischen 
zwei drittel und vier fünftel des Ernteertrages. Und diese 
Pacht wird unnachsichtlich eingetrieben. Geht's nicht 
anders, dann mit dem Stock des Beamten, und der 
schlägt das letzte aus den Bauern heraus. 

Daß der Fellache sich der größten Begnügsamkeit be- 
fleißigen muß, ist aus obigem ersichtlich. Buffbohnen 
mit Salz und öl gemischt, hier und da ein Linsengericht 
mit Maisbrot, auch einige Datteln, bilden die gewöhnliche 
Speise. Bei hohen Festtagen erlaubt er sich auch Fleisch. 
Mit dem sechzehnten Jahre, und darunter, nimmt er 
sich ein Gemahl, das heißt er wird verheiratet, und will 
er sich später noch mehrere Frauen dazu nehmen, so 
ist das seine Sache. Um ,, höhere Bildung'*, Töchter- 
schulen und dergleichen bekümmert er sich nicht. Er 
ist froh, wenn er das Leben hat, und die Regierung sorgt 
treulich, daß sie — das Geld bekommt. 
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Nahe bei Tanta fuhren wir über den Nil. In dieser 
Stadt werden seit Jahrhunderten jährlich dreimal Märkte 
oder Messen abgehalten. Doch sollen sich diese sehr von 
den Leipziger Messen unterscheiden. Mit einem reli- 
giösen Akt werden sie eröffnet, und mit der größten Un* 
Sittlichkeit geschlossen. Heulende Derwische, Gaukler, 
Tänzerinnen und Sängerinnen bringen ihre Künste und 
Reize auf den Markt, und tagelang kommt das Volk 
nicht aus dem Taumel heraus. Allah-il- Allah! 

Die Bahn zieht sich nun südwärts längs des Nils hin, 
und das Bild ändert sich. Am Horizont taucht die gelb- 
schimmernde lybische Wüste auf, und die Pyramiden 
von Gizeh blicken starr durch eine blaue Dunsthülle auf 
den die Stille vergangener Jahrtausende durchbrau- 
senden Eisenbahnzug. Das Häusermeer von. Kairo 
mit seinen herrlichen Palmenhainen wird sichtbar. Bald 
rollt der Zug in die Bahnhöfshalle. Das Gewirr vor und 
in derselben ließ mich Gott danken, daß ich hinter dem 
breiten Rücken meines Führers Deckung und Schutz 
fand. Nachdem ich im ,, Hotel Bristol'^ Quartier belegt, 
— dasselbe wird von einem Deutschen namens Bauer 
geleitet, — übergab ich mich ganz der Führung meines 
Stadt- und landeskundigen Landsmannes, dessen Wiege 
vor mehreren Jahrzehnten im schönen Elsaß gestanden, 
und welcher der Aussprache wegen sich Selik statt Selig 
schrieb. Wie hatte er doch gesagt? „Zehn Franken 
pro Tag, weiter nichts. — Ich führe von morgens 
vier bis zehn Uhr vormittags, und von drei Uhr nach- 
mittags bis abends zehn Uhr.** Er war also kein „Union 
man^\ — von Überzeit war keine Rede. 

Bald hatte er eine Kutsche herbeigeholt. „Ich lege 
aus, solange ich Sie führe, und am Ende rechnen wir 
ab, auch die Trinkgelder strecke ich vor!** sagte er. 
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jyAui Reisen muß man die Ohren auf- und den Geld- 
beutel zuknöpfen !'' riet mir einmal ein alter Mitreisender. 
Hier aber war der Rat nicht am Platze. Was verstand 
ich von der Sprache, in der er auf meine Kosten mit den 
Kutschern, Eseltreibern usw. unterhandelte? Aber ich 
hatte ja noch die Augen, und die mußten nun doppelte 
Arbeit verrichten. 

Ohne Mißtrauen bin ich in diese arge Welt getreten, 
und im Glauben an die Menschheit. Meine seligen Eltern 
hatten mir dies Erbe hinterlassen, und mein alter Kantor 
und der gute Pastor taten das ihrige, mir diesen Glauben 
zu bewahren. Auch meine Geschwister und einige 
andere Freunde, die mir Gott geschen]^t, hatten den 
zarten Keim gehegt und gepflegt, und mein gläubig Herz 
war mir geblieben. Aber hier stieg der arge Gedanke 
auf in meiner Seele, daß dem Anhängsel „an die Mensch- 
heit^' doch wohl nicht ganz zu trauen sei, und mein 
Glauben an dieselbe das Los so mancher Altertümer 
teilen könne, die in diesem Lande untergegangen sind. 

Also, die Kutsche war da; ich stieg ein. Wir fuhren 
durch saubere, breite Straßen mit prächtigen Gebäuden 
und schönen Gärten, wie man sie nicht schöner in Europa 
und Amerika finden kann. Man merkte gleich, daß hier 
europäischer Geist waltete, und das in Garnison liegende 
englische Militär ließ uns bald ahnen, wer hier Herr und 
Gebieter sei. Der König von Ägypten ist ja nur ein 
Scheinkönig, der wohl seine Schlösser, seine unter 
englischem Kommando stehenden Soldaten hat, dem 
eigentlichen Oberhaupt in Konstantinopel aber jährlich 
3 500 000 Dollars Tribut zahlen muß, damit er weiter 
„regieren'^ darf und sonst nichts zu sagen hat. Die eigent- 
liche Regierung liegt in den Händen eines Ausschusses, 
der von Frankreich, Deutschland, Rußland, Österreich, 
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Italien und England beschickt wird, und welchen Län- 
dern die ägyptische Monarchie verschuldet ist. Diese 
Mächte haben den Engländern das Fürsorgeamt über- 
tragen, damit sie zu dem ihrigen kommen. Natürlich 
gebärden sich die Herren Engländer als die eigentlichen 
Besitzer, und die anderen sind „ Ausländer' '; aber das 
liegt so in ihrer Art. Wir fuhren zuerst nach der Zita- 
delle, welche sich am Mokattem Gebirge etwa 250 Fuß 
über das Weichbild der Stadt erhebt. Diese Zitadelle 
gilt als die schönste in ganz Ägyptenland. Sie gleicht 
einer starken Festung mit ihren Mauern. Ein geräu- 
miger, gepflasterter Hof umgibt sie. Hier, wie in allen 
Moscheen, werden dem „Ungläubigen' V beim Eintritt 
Filzschuhe angezogen. In diesen schlappten wir ins 
Heiligtum hinein. 

Ein viereckiger, großer Raum, bedeckt mit feinen 
Teppichen, einer Kanzel, aber keine Bänke, — die Nach- 
folger Mohammeds verrichten ihre Gebete knieend, — 
die Säulen aus Granit, die Nische, nach Mekka zu, aus 
Alabaster, in der Mitte ein mächtiger Kronleuchter mit 
vielen Öllampen, — das ist die Zitadelle. Man wollte 
statt der Lampen elektrische Glühlichter einführen, 
aber ein alter Priester bestand darauf, in der Kirche 
müsse öl brennen, erklärte mein Gewährsmann. Recht 
hat der Alte. Wo in einer Kirche das öl fehlt, gleicht 
das Heiligtum einer leeren Lampe. Und welche Folgen 
das haben kann, sagt uns unser Heiland in dem Gleichnis 
von den zehn Jungfrauen. Auch ist es wohl nicht zu 
viel gesagt, daß in manchen „fashionablen'' neumodi- 
schen Kirchen es nicht an Lampen, wohl aber an dem 
nötigen Inhalte fehlt. 

Nachstehende kleine Episode, so scherzhaft sie auch 
scheinen mag, erklärt vorstehende Bemerkung. Eine 
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Negerin, bedienstet in einer reichen Familie , hatte ge- 
hört, daß der Prediger, zu dessen Kirche ihre Herrschaft 
gehörte, ein begeisternder Redner sei. An ihrem ,, freien 
Sonntag' ' ging sie zu der Kirche. Eingedenk ihrer Stel- 
lung und ihrer Hautfarbe stieg sie hinauf zur Empore 
und suchte sich ein Eckchen aus, wo sie weniger oder 
gar nicht beachtet würde. Die Predigt begann, der 
Prediger geriet in Eifer. Das Temperament der Neger- 
rasse ließ sich in dem Weibe nicht dämpfen. Bei einer 
markigen Stelle in der Predigt rief sie laut: Amen! Amen! ! 
Die Köpfe fuhren erstaunt herum. So etwas in der 
Kirche! Aber da die Bande nun gesprengt, kann sich 
das Weib nicht halten, und wiederum erscholl bald 
darauf ihr Amen! Amen!! Amen!!! mit Aufbietung aller 
ihrer Kräfte. Der Präsident der Gemeinde ersucht einen 
Diakon, die Betreffende zur Ruhe zu ermahnen. Dieser 
begibt sich nach oben. Die Negerin, den Mann auf sich 
zuschreiten sehend, ruft ihm mit leuchtendem Antlitz 
zu: „Brother, Pse gitting Religion!'^ — „Bruder, jetzt 
krieg ich Religion! '^ — Die Negerin wollte damit an- 
deuten, daß der Geist Gottes in ihrem Herzen durch das 
Gehörte wirke. Der gute Diakon erwiderte jedoch darauf: 
„Schweig, oder scher dich hinaus, dies ist nicht der Ort, 
wo man Religion bekommt! '^ Über dieses unfreiwillige 
Geständnis hat sich selbst die Negerin entsetzt. Nicht 
im Orient, in Amerika also geschehen! 

Von der Zitadelle gewinnt man einen herrlichen Blick 
über das Weichbild der Stadt, den majestätisch, ruhig 
fließenden Nil und die Ausläufer der arabischen und der 
lybischen Wüste. Ägypten selbst ist eine Oase reichen 
Lebens, zwischen den beiden Wüsten des Todes. Und 
der Nil, welcher sich 4062 Meilen hindurchschlängelt, 
also 50 Meilen länger als der Mississippi ist, gibt der 
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Oase ihr Leben. Ohne den Nil wäre das Land tot, wie 
die dasselbe umgebenden Wüsten. Warum die Alten des 
Volkes ihm göttliche Verehrung darbrachten, lernt man 
hier verstehen. 

Die Besichtigung der eigentlichen Moscheen ward nun 
vorgenommen, aber nicht aller. Es sollen etwa vierzig 
sein. Sie gelten als Stiftungen der jeweiligen Herrscher 
des Landes. An deren Todestagen finden in denselben 
besondere Gottesdienste statt. 

Der nächste Besuch galt der Gama-el-Azhar 
Moschee in deren Räumen sich auch die hochberühmte 
Universität des Orients befindet. Im Jahre 975 gegründet, 
ist diese vielleicht die älteste der Welt. Auf einem aus- 
gedehnten Flächenraum gleicht sie einem großartigen 
Häuserkomplex. In der Mitte ist ein freier, breiter Hof, be- 
grenzt von altertümlichen Säulengängen und Hallen. Die 
Decke wird von dreihundert und achtzig Säulen gestützt. 
Am Haupttore begegnet man außer den Wächtern sogleich 
den Barbieren. Für den Mohammedaner gilt ein spiegel- 
glatt rasierter Kopf als Manneszierde, Beduinen und 
Fellahs lassen das Haupthaar ungeschoren. Nach dieser 
Universität strömen die Jünglinge aus allen Ländern des 
Islam zusammen, und sollen hier jährlich nahezu 
10 000 Studierende ihre Ausbildung empfangen, welche 
jedoch meist im Auswendiglernen des Korans und dies- 
bezüglichen Erklärungen in arabischer Sprachlehre und 
Geschichte besteht. Hier sieht man Türken, Perser, 
Armenier, Araber, Kurden und Neger im bunten Ver- 
eine. Arm und reich wohnen beieinander. Rangunter- 
schiede und dergleichen fallen weg. Strohmatten oder 
auch Felle ersetzen Stuhl und Bett. Sie sitzen darauf 
bei Tag und schlafen darauf bei Nacht. An den Wänden 
stehen Schränke. Jeder hat seine Schublade, etwa ein- 
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undeinhalb bis zwei Fuß groß, worinnen sie das Wenige 
bergen, um ihre täglichen Bedürfnisse zu befriedigen. 
Gruppenweise oder einzeln sitzen sie auf ihren Matten 
in dem Hof oder den Gängen, gewöhnlich mit unter- 
geschlagenen Beinen^ die Körper hin- und herwiegend, 
und lernen oder besprechen Stellen aus dem Koran. 
Viele sind kurzsichtig. Ist es Unterrichtsstunde, dann 
gruppieren sich dreißig bis vierzig Jünglinge um den 
Lehrer, hocken oder liegen platt auf dem Boden. Dem 
Vortrage folgen gewöhnlich Fragen. Die Ordnung hält 
der gelehrte Herr mittelst eines langen Bambusstabes 
aufrecht. Ich konnte dem Bilde keinen Reiz abgewinnen, 
aber der Ausdauer und Genügsamkeit der Studenten 
mußte ich Bewunderung zollen. 

Der Moschee Sultan Hassan galt der nächste Be- 
such. Sie ist wohl die bedeutendste der Stadt. Ein Der- 
wisch begleitete uns über den Hof in das Innere. Im 
Zentrum des Hofes erhebt sich ein hübscher Dom, ge- 
tragen von acht Marmorsäulen. Reich verziert ist der- 
selbe mit kunstvoll ausgearbeitetem Getäfel. Eine mit 
Gold und grünem Samt geschmückte Stelle, welche die 
Richtung nach Mekka zeigt, hebt sich wunderhübsch 
von dem schweren, den Boden bedeckenden Teppich ab. 
Diese Stelle bildet das Allerheiligste, und hier ist der 
Sarg des Gründers. Das durch kleine Fenster gedämpft 
eindringende Licht, die Marmor- und Alabaster-Beklei- 
dungen unter den anderen Fenstern, die Wände mit 
schlangenartig verschlungenen, arabischen Schriftzügen 
versehen, — das alles macht zuerst einen geheimnis- 
vollen Eindruck. 

In einem Nebenhof befindet sich ein mit Wasser ge- 
fülltes großes Becken, in welchem die Gläubigen die im 
Koran vorgeschriebenen Waschungen vornehmen. Ein- 
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ladend ist das nicht, wenn man bedenkt, daß sich Hun- 
derte in demselben Wasser waschen, welches weder Zu- 
noch Abfluß hat und nachgefüllt werden muß. Dienen 
jedoch diese Waschungen als Hinweis auf die innere 
Reinigung, ehe man das Heiligtum betritt, so verschlägt 
die Natur des Wassers nichts. Wie viele Christen denken 
wohl vor Betretung des Gotteshauses daran, eine innere 
Reinigung von dem Unflat des Herzens durch Gebet 
und Flehen vor Gott vorzunehmen, um vor ihm würdig 
zu erscheinen? 

Unser nächster Besuch galt den Khalifengräbern, 
welche aus dem 13. bis 16. Jahrhundert stammen, die 
aber, weil vernachlässigt, dem Verfall anheimgegeben 
sind. Es sind Gräbermoscheen. Die des Gama-keit-Bey, 
mit reich verzierter Kuppel, birgt einen schwarzen Stein, 
auf dem die Fußabdrücke des falschen Propheten gezeigt 
werden. 

Auf dem Heimwege sprachen wir in dem Bureau der 
französischen Schiffsgesellschaft vor, um Näheres über 
die Ausfahrt des nächsten Dampfers zu erfahren. „Vier- 
zig Franks Zuschlag, wenn Sie damit fahren wollen! '^ 
hieß es. „Aber laut Schiffsschein habe ich bis Jaffa be- 
reits voll bezahlt!" erwiderte ich. Mit einem Achsel- 
zucken ließ man mich stehen und ohne Nachzahlung die 
Wände betrachten. Als mir das langweilig wurde, sagte 
ich dem Beamten etwas, was einen augenblicklichen 
Stimmungswechsel hervorbrachte und zur Folge hatte, 
daß er freundlicher wurde. Geholfen hat es zwar auch 
nichts, denn ich war in der Gewalt der Gesellschaft. 
Habe aber einen Schwur geleistet, der verwirklicht wer- 
den wird, sollte ich je wieder eine Orientreise unter- 
nehmen. Ob der New Yorker Agent Schuld an diesen 
Unannehmlichkeiten hatte, konnte ich nicht ermitteln. 
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Auf meiner weiteren Reise aber hörte ich des öfteren: 
man fährt besser auf anderen Linien. 

Der Abend wurde dem Volke gewidmet. Die Straßen 
waren belebt. Eine Menge Kaffeehäuser gibt es. Aber 
weniger in denselben, als vor ihnen sitzen die Gäste an 
kleinen Tischen, schlürfen ihr Täßchen Kaffee und 
rauchen dazu ihre Wasserpfeifen. Manche spielen auch 
Domino, welches ein sehr beliebtes Spiel zu sein scheint. 
Die Seitenwege sind infolgedessen blockiert, und der 
Verkehr ist auf die breite Straße angewiesen. Verkäufer 
mit allen möglichen Dingen drängen sich, ihre Ware 
feilbietend, zwischen den Gästen. „Mit Ach und Krach 
und vieler Mühe trank ich meine schwarze Brühe und 
rauchte ein Türkenpfeifchen." Ich hab's probiert, und 
kehrte bald zu meiner alten Gewohnheit zurück, d. h. 
zu meiner Pfeife. Das Bild vor den Kaffeehäusern und 
das bewegte bunte Leben auf dsr Straße hielt mich noch 
lange wach, am meisten aber die Hitze und die Stech- 
mücken. Ein Schotte behauptet: die Plagen Ägyptens 
sind nun auf fünf vermindert worden: Moskitos, Fliegen, 
Hitze, Staub und Backschisch. Als sechste füge ich 
Flöhe hinzu. Diese Plage ist sehr ausdauernd und ver- 
folgt einen selbst ins Heiligtum hinein. Auch die Fliegen 
sind sehr aufdringlich und peinigen einen bis aufs Blut. 
Den Kindern, die alles eher, nur nicht rein gehalten 
werden, setzen sie sehr zu und nisten förmlich in deren 
wehen Augen und Nasenflügeln. Und wehe Augen gibt 
es viele. 

Europäische Damen und Herren sitzen mit ihrem 
,, Whisky** in der Hand vor den Türen, auf den Veranden, 
und wehren sich aus Leibeskräften gegen diese sum- 
menden Plagegeister. Diese ,,Whiskies** sind jedoch 
keine berauschenden Getränke, sondern bestehen aus 
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trockenem, langem Schilfgras, welches, um einen Stab 
gebunden, als Fächer dient. 

Am nächsten Morgen wurden die Pyramiden von 
Gizeh besucht. Dieselben befinden sich etwa sechs 
Meilen westlich von Kairo. Die Stadtbahn, welche fast 
am Stadtende liegt, führt über den Nil und biegt am jen- 
seitigen Ufer in eine herrliche Allee ein, welche am 
Wüstenrande endet. Bis dahin geht es durch eine frucht- 
bare Landschaft. Die Fahrt in früher Morgenstunde ist 
erfrischend. Esel und Kamele mit ihren Treibern er- 
warten die Ankömmlinge. Diesmal kam ich buchstäb- 
lich auf den Esel. Es war ein prächtig gebautes Tier, 
welches mich mit seinen klugen Augen recht wohlge- 
fällig betrachtete. Ich wenigstens dachte so. Manche 
Menschen haben mich schon viel dümmer angeschaut, 
und doch hätte ich nicht wagen dürfen, ihnen ein 
„dummer Esel!" an den Kopf zu werfen. Wir ritten die 
Anhöhe hinauf. Der Wüste Hauch machte sich fühlbar. 
„Hundert und einige Grad Fahrenheit!'' sagte mein 
schwitzender Führer. 

Knapp eine halbe Stunde später hielten wir vor der 
größten der Pyramiden, der Cheopspyramide, welche 
vor nahezu fünftausend Jahren gebaut worden ist. Ihre 
Höhe beträgt 451 und jede ihrer Seitenlängen 750 Fuß. 
Sie bedeckt eine Fläche von etwa dreizehn Acker oder 
über neun Millionen Kubikfuß. Zwanzig Jahre nahm 
der Bau derselben in Anspruch, und hunderttausend 
Mann waren während dieser Zeit daran beschäftigt. Die 
Quadern, aus welchen der Bau zusammengefügt ist, sind 
von ungleicher Größe. Es macht derselbe den Eindruck 
eines treppenartig künstlich hergestellten Berges. Etwa 
200 Stufen führen hinauf zur Spitze. Diese Stufen sind drei 
und vier Fuß hoch. Der Aufstieg ist ziemlich mühevoll. 
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yyHaben Sie Lust hinauf zu klettern?*' frug mein 
Führer. Ich lehnte dankend ab. y,Sie sind der erste 
Amerikaner unter meiner Führung, der darauf ver- 
zichtet,** sagte er. Mich nicht dem Verdachte der Feig- 
heit auszusetzen, replizierte ich: ,,Ich bin selbst Fort- 
schrittsmann, und jede zwangsweise Nachschiebung ver- 
abscheue ich]** — „Die Amerikanerinnen haben aber 
scheinbar Gefallen daran, besonders hier!** belehrte er 
weiter. Ich bekam eine Idee von dem Vergnügen. Dem 
Vergnügungskandidaten stellt sich auf jeder Seite ein 
Araber zur Verfügung, sie greifen ihn dann unter den 
Armen und zerren ihn förmlich aufwärts. Ein dritter 
schiebt von hinten nach. Ruckweise gezogen, geschleppt, 
geschoben kommt er nach etwa zwanzig Minuten, oder 
auch mehr, oben an und kann sich die Pyramide vom 
anderen Ende aus beschauen. Den Wunsch: ach, war' 
ich doch schon unten! hat er umsonst. 

Der Abstieg ist zwar kein Malheur, wenn man in „Musel- 

händen**, 
Doch fühlst Du's taglang hinterher bei jedem Drehn und 

Wenden. 
Hoch oben war's der Wüste Hauch, der brennend heiß dich 

grüßte, 
' Und imten sind dann Kopf imd — Bauch, imd alle Glieder 

— wüste. 

Die Damen werden etwas anders ,, angegriffen**, was 
jedoch unter anderen Umständen als höchst unschicklich 
bezeichnet werden müßte. Ein Besuch des Inneren dieses 
Königsgrabes lohnt sich kaum. Die Stätte, wo einstens 
Cheops Gebeine geruht, ist leer. Die Mumie ist ver- 
schwunden. Die beiden anderen, in der Nähe sich befin- 
denden Pyramiden sind kleiner und niedriger. Man 
zählt in Ägypten noch etwa vierzig Pyramiden, doch die 
drei zu Gizeh sind die größten. Man kann sich beim 
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Anblick derselben eines stillen Bedauerns nicht er- 
wehren. Mußten doch Tausende von Menschen fast 
eine ganze Lebensfrist sich abquälen, um einer des- 
potischen Laune eines Herrschers Genüge zu tun. Selbst- 
verständlich hat auch die ägyptische Lehre von der 
Seelenwanderung damit zu tun, laut welcher die Seele 
des Menschen nach dreitausendjähriger Wanderung in 
ihren ursprünglichen Leib zurückkehrt. 

Nach einem Ritt von einigen Minuten standen wir 
vor dem wohl ältesten Bauwerk der Welt, dem ägyp- 
tischen Sphinx, dem man ein Alter von sechstausend 
Jahren zuschreibt. Dieser Sphinx ist im Unterschied 
von der griechischen männlich. Er besteht aus einem 
einzigen Felsblocke, ist 56 Fuß hoch und 148 Fuß lang 
und stellt einen Löwenkörper mit Manneskopf dar. 
Zwischen den Tatzen ist ein Altar, und an der Brust ist 
eine Gedenktafel angebracht, welche mitteilt, daß 
Thutmosis IV., gedrängt durch einen Traum, den Sphinx 
wieder aus dem aufgetriebenen Wüstensande befreit hat. 
Dieser Felsblock wurde als Sonnengott verehrt und 
sollte dem Volke verkündigen, daß das Leben, wie die 
Sonne, nie erlischt. In unmittelbarer Nähe befindet sich 
der in letzterer Zeit wieder aus dem Sande heraus- 
gegrabene Tempel des Osiris; gebaut aus Granit und 
Alabaster. Ein alter Scheich war so freundlich, mir 
einige Alabasterstückchen aus dem Tempel und eine 
alte Kupfermünze zum Andenken, natürlich gegen einen 
Backschisch, zu verehren. 

Zurückkehrend bestiegen wir bei Gizeh, wo einst der 
königliche Palast des biblischen Pharaohs gestanden, 
ein Schiff und fuhren über den Nil hinüber nach Alt- 
Kairo, an der Insel Rhoda vorbei, wo der Sage nach 
Moses aus dem Wasser gezogen wurde. Wie lebhaft sich 
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unser Geist mit der schlichten biblischen Erzählung über 
die Zeit Mosi bei Pharao beschäftigte, ist daraus er- 
sichtlich, daß ich fast das Aussteigen am Landungsplatz 
vergaß. Was das kindliche Gemüt in der Jugendzeit in 
sich aufgenommen und bewegt, nimmt Gestalt an, wenn 
man den Ort solcher Begebenheit betritt. Und hier, 
wie auch bei späteren Gelegenheiten scheinen die alten 
Gestalten aus der Vergangenheit nochmals Wirklichkeit 
anzunehmen und sich zu zeigen. Man mag spötteln: 
Phantasie! — Wohl! Daß aber an heiligen Stätten 
solche dem Geist und Gemüt sich neu offenbarende Ge- 
stalten einen warmen Hauch dem Herzen einflößen 
und den Glauben an das Geschehene bestärken, fühlt 
der, der noch nicht abgestumpften Geistes gegen alles 
Göttliche ist. 

Nachdem wir ausgestiegen und uns stolz in die Sättel 
der bereitstehenden Esel geworfen hatten, ritten wir 
durch die ihres orientalischen Schmutzes wegen be- 
rüchtigten, engen Sträßchen und Gassen der Altstadt 
nach dem koptischen Viertel. Unser Besuch galt 
zuerst der koptischen Kirche. Sie ist die älteste christ- 
liche Kirche des Landes und führt ihre Gründung auf 
den Evangelisten Markus zurück. Ein altes, einfacHes 
Gebäude. Außer Altar und Jesusbildern bietet der obere 
Teil nichts Bemerkenswertes. Aber sie soll gebaut sein 
auf der Wohnung, welche Joseph und Maria mit dem 
Jesuskindlein bezogen auf der Flucht vor dem grau- 
samen Herodes. Eine ausgetretene Steintreppe führt 
hinab in den dunkeln Unterteil. Mittels Kerzenlicht 
konnten wir die Nischen erkennen, wo die heilige Familie 
geruht und gewohnt. Eine Weihe wohnt dem Orte noch 
immer inne. Viele Flüchtlinge, welche den Christen- 
verfolgungen zu Jerusalem glücklich entronnen, sollen 
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hier. Aufnahme und Unterkunft gefunden haben. Die 
koptische Kirchengemeinschaft zählt etwa 300 000 Glie- 
der und ist in ihren Religionsübungen sehr strenge. 
Mit den Mohammedanern sind sie nicht gerne iden- 
tifiziert, darum tragen sie zum Unterschiede von den- 
selben statt eines bunten einen schwarzen Turban. Ihre 
Wohnungen mächen einen saubereren Eindruck als die 
der anderen. Die Häuser sind oben mit niedlichen Erkern 
und Vorbauten versehen und sehen trotz ihres Alters 
noch gefällig aus. 

, ^Gleich da hinten ist die neue jüdische Synagoge, 
wollen Sie derselben nicht auch einen Besuch abstatten? 
Ich bin nämlich JudeM' Dieser Erklärung des Führers 
bedurfte es nicht. Fast hätte ich mit meinem französi- 
schen Schiffskollegen gesagt: ,J<^^ hab's gefühlt, Herr!'' 
Bei der Abrechnung mußte ich es sehr fühlen. Ich tat 
ihm nun den Gefallen. Im Hofe der Synagoge begrüßte 
uns die Frau des Rabbiners recht freundlich. Ein ara- 
bischer Diener führte uns in das Heiligtum. Eine alte 
Pergamentrolle des Jesaias interessierte mich am meisten, 
und dann die Sauberkeit, die ich hier gewahrte. Auf 
einen mitten in der Synagoge mit roter Decke ver- 
sehenen Stein hindeutend, sagte mein Führer: „An die- 
ser Stelle betete Moses, als er vor Pharao floh." — 
„Wohl nicht. Bester!'' antwortete ich: „Er war dazumal 
froh, aus der Schußlinie zu kommen. Aber als er zurück- 
kehrte, um Israel aus der Gefangenschaft zu führen, 
kann es gewesen sein." Das gab er nach einigem Nach- 
denken zu und „glaubte, sich geirrt zu haben". Das 
passiert anderen Führern auch, wenn sie einen Reisenden 
führen, der auch etwas gelernt hat. — ,, Geben Sie der 
Frau eine Kleinigkeit!" bat er. — „Wie viel?" — „O, 
haben Sie zwei Franken?" Ich lachte. Der Führerin in 
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der christlichen koptischen Kirche gab er etwa zehn 
Pfennige. Ich gab, wie mir geheißen. 

Dann wurde die Moschee Amru besucht. An innerer 
Schönheit wird sie von den vorher genannten weit über- 
troffen. Der große Hof derselben wurde in Kriegszeiten 
mehrmals als Lagerstätte für Truppen benützt. Auch 
Napoleon I. soll auf seinem so resultatlos verlaufenen 
Siegesmarsch durch Ägypten hier kampiert haben. Mehr 
aber als dies war es ein Weib mit einem kranken Kinde, 
das hier meine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. 
Vor einer der Nischen saß sie, Gebete stammelnd und 
dazwischen die Seitensäule der Nische emsig mit der 
Zunge reibend. Daß sie schwer betrübten Herzens war, 
ließ sich bald erkennen. Mein Führer gab folgende Er- 
klärung: „Wer hier als Kranker oder für Kranke um 
Heilung betet und dabei den Stein mit dem Blute seiner 
Zunge benetzt, wird gesunden. Man nimmt gewöhnlich 
bei dem Akt ein Stück Zitrone in den Mund und reibt 
die Zunge und Zitrone so lange an dem Stein, bis Blut 
kommt!'' Nachdem sich das Weib entfernt, trat ich 
hinzu. Der Stein war schwarz mit einer dicken Schicht 
getrockneten Blutes überzogen, und von dem rot- 
schwarzen Hintergrunde rieselte das frische Blut dieses 
Weibes herab. Es war ekelerregend. Im Herzen aber 
bedauerte ich dies Weib und alle die Kranken, die, irre 
geleitet durch die Vorschrift des Islam, die Hilfe dessen 
nicht kennen, dem der Hauptmann zu Kapernaum die 
Macht zuspricht: „Sprich nur ein Wort, so wird mein 
Knecht gesund!'' 

Da ich nun keine weiteren Moscheen besuchen mochte, 
so war hiermit die „Arbeit" des Vormittags beendet. 
In Verbindung hiermit noch einige Bemerkungen über 
etliche religiöse Übungen der Nachfolger des Propheten 
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Mohammed. Wie bei uns die Kirchen, so sind in dem 
Lande des Islam die Moscheen die hervorragendsten 
Gebäude, nur mit dem Unterschied, daß mit jeder Mo- 
schee auch ein Minaret, ein hoher schlanker Turm, ver- 
bunden ist, von dem aus zu festgesetzten Stunden die 
Gläubigen zum Gebete aufgefordert werden. Ich gebe 
hiermit diesen Gebetsruf in Übersetzung: 

„Gott ist groß!" — (Das wird viermal wiederholt.) 
„Ich bezeuge, daß da ist kein anderer Gott!" (zweimal). 
„Kommt zum Gebet! Kommt zum Gebet! — 
„Kommt zum Heile! Kommt zum Heile! — 
,,Gott ist groß! Es ist kein anderer Gott als Gott!" 

Beim frühen Morgenruf wird noch hinzugesetzt: 
„Gebete sind besser als Schlaf." Daß nun alle Musel- 
männer dem Rufe sofortige Folge leisten, ist ein Irrtum» 
Habe oft beobachtet, daß viele bei ihrer Hantierung 
ebenso verbleiben, wie die Christen beim Glockenruf der 
Kirchen, aber auch wahrgenommen, daß die, welche 
dem Rufe folgen, auf den Hausdächern, an den Wegen 
und auf dem Felde sofort sich niederwerfen und mit 
einem Ernste ihr Gebet verrichten, der erfreulich ist; 
und worin sie sich durch nichts stören lassen. Bei den 
Gebeten wenden sie ihr Angesicht nach Mekka, der 
Grabesstätte ihres Propheten. Beim Beten nehmen sie 
verschiedene Stellungen ein; sie werfen sich nieder, 
stehen auf und verbeugen sich, dann knieen sie und be- 
rühren endlich die Erde mit der Stirne. Der Ernst der 
Beter hat mich nicht selten bewogen, auch meines 
Gottes und Heilandes anbetend zu gedenken. Die 
Moscheen sind, streng genommen, Bethäuser. Vor dem 
Eintritt in das Heiligtum werden im Hofe Gesicht, Hände 
und Füße gewaschen, und an der Tür, statt den Hut ab- 
zunehmen, werden die Schuhe ausgezogen. Diese An- 
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Ordnung gründete der Prophet ohne Zweifel auf die 
Stelle II. Mose 3, 5: ,, Ziehe deine Schuhe aus von deinen 
Füßen; denn der Ort, da du auf stehest, ist ein heilig 
Land.^^ Und doch möchte man ihnen zurufen, wie einst 
der Herr der geschäftigen Martha: „Martha, Martha, 
du hast viele Sorge und Mühe; eins aber ist not. Maria 
hat das beste Teil erwählt.'^ Es fehlt dem Ganzen der 
erfrischende Hauch des Geistes Gottes und die Gott- 
seligkeit. Den Wallfahrern nach Mekka, Medina, Jeru- 
salem und Damaskus wird eine höhere Stufe der Heilig- 
keit beigemessen, und werden diese „Hadji'S d. h. 
„Heilige'' genannt. Als Ehrenzeichen sollen sie ein 
grünes Band tragen dürfen. Demnach wäre der Ver- 
fasser dieser Skizzen auch zu einem grünen Streifen be- 
rechtigt durch seinen Besuch in Damaskus und Jeru- 
salem. Auch die Übung der Wohltätigkeit wird ihnen 
im Koran an das Herz gelegt. Damit aber sieht es traurig 
aus, es sei denn, indem sie dieselbe nur von anderen 
fordern. In einem Stücke aber befolgen sie die Lehren 
des Koran strenge. Sie enthalten sich der geistigen 
Getränke. Im übrigen stehen sie in allen Stücken tief 
unter den Christen — und ihre Hand ist gegen jeder- 
manns Hand. Nur Männer dürfen die Moscheen besuchen. 
Den Frauen wird die Seele abgesprochen, und wo keine 
Seele ist, braucht keine gerettet zu werden. Daher ist 
die Stellung des Weibes eine höchst untergeordnete und 
traurige. 

Bei der Rückkehr nach dem Hotel begegnete uns ein 
Leichenzug. Die Begegnenden kehrten ihm schleunigst 
den Rücken zu. Wir nicht. Den Zug eröffneten eine 
Anzahl in Kaftane gekleidete Männer. Es sollen Stu- 
denten von der Gama-el-Azhar gewesen sein, welche 
sich mit Herleiern des Glaubensbekenntnisses und 
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näselnden Gesängen einige Piaster bei solchen Gelegen-« 
heiten verdienen. Von einer Andacht war keine Rede. 
Ihnen folgten scheinbar die nächsten Angehörigen und 
Freunde. Die Leiche, auf einer Bahre, war mit buntem 
Teppich bedeckt und wurde Kopf voraus getragen. Dann 
folgten Freunde, welche mit krächzender Stimme ein 
Lied zum Lobe Allahs sangen, und den Schluß bildeten 
gemietete Klageweiber, die jammernd und heulend die 
guten Taten und Tugenden des oder der Entschlafenen 
priesen. Tot ist Tot, ob im dunkeln Afrika oder im er- 
leuchteten Amerika. Schweigend gingen wir vorüber. 
Nachmittags fuhren wir nach dem sieben Meilen ent- 
fernten Heliopolis, dem On der heiligen Schrift. Bis 
auf dreiviertel Meile geht die Straßenbahn hinaus. 
Mein Führer jedoch zog wieder eine Kutsche vor. Hier 
-wohnte Asenath, die Tochter des Priesters Potiphar, 
,, welche Tochter Pharao dem Joseph zum Weibe gab." 
I. Mose 41, 45. Zu Josephs Zeiten war dies eine be- 
rühmte Stadt mit prachtvollen Tempeln, berühmten 
Obelisken, einer Priesterschule und vielen Kunst- 
schätzen. Doch nur „eine Säule zeugt von entschwun- 
dener Pracht". Die anderen wurden unter den Römern 
nach Rom und Konstantinopel gebracht. Auch die 
Obelisken in London, Paris und im Zentral-Park in 
New York stammen daher. Diese eine, die einzige in 
ganz Unterägypten, ist 70 Fuß hoch und mit Inschriften 
auf ihren vier Seiten versehen. Das Studium derselben 
war leider für mich zu hoch. Sie steht seit dem Jahre 2500 
vor Christo, und ,,der Zahn der Zeit'^ hat nichts gegen 
sie vermocht, wohl aber die umwohnenden Araber, 
ivelche ihr die ursprüngliche kupferne Spitzenkappe 
geraubt und zu Geld gemacht haben. Auffallend ist, 
daß diejenigen in Paris und New York, im Gegensatz 
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zu diesem Obelisken, ein ganz veraltetes Aussehen zeigen. 
Das feuchte y unbeständige europäische und ameri- 
kanische Klima scheinen diese afrikanischen Kunst- 
produkte nicht vertragen zu können. Von der berühmten 
Stadt sind nichts als einige Trümmer vorhanden. 

Auf der Rückfahrt besichtigten wir den sogenannten 
yyMaria-Baum'S eine mächtige Sykomore, die ein 
hohes Alter mit Würde trägt. Unter diesem Baum soll 
Maria mit dem Jesusknäblein auf der Flucht nach 
Ägypten geruht haben. Von Hunger und Durst ge- 
peinigt, soll hier Maria die ägyptischen Frauen um 
Milch und Brot angesprochen haben, welches ihr, weil 
eine Jüdin, verweigert worden, bis eine alte Frau des 
Weges kam, welche von Mitleid getrieben, das Ge- 
wünschte herbeischaffte. Nahebei ist eine Kapelle, 
„Notre Dame'^ zum Gedächtnis an die Begebenheit er- 
richtet. „Und Sie glauben, daß dieser Baum fast zwei- 
tausend Jahre alt ist?'^ fragte ich meinen Führer. ,, Wären 
Sie nicht Protestant, müßte ich ,ja^ sagen' S antwortete er. 
„That is all!" 

Die berühmte Straußenfarm habe ich nicht besucht, 
schon als Verehrer des alten Blücher nicht, der bekannt- 
lich vor keinem Menschen retirieren wollte, vor einem 
Strauß aber mußte. Die Abendkühle lockte viele reiche 
Türkinnen aus den Harems, welche, bis auf die glühenden 
Augen verschleiert, spazieren fuhren. Aber nicht nur 
an dem Schloß und Garten des Königs, sondern auch an 
den schlanken und schmucken Soldaten auf dem Exer- 
zierplatz schienen sie Wohlgefallen zu finden, obwohl 
sie sich stellten, als sähen sie nichts. Am Abend mischten 
wir uns unter das Volk — im Theater. Gesang und 
Pantomimenspiel wurde gegeben. „Hüte ab!" brauchte 
man nicht zu rufen. Es waren keine da, als der meinige. 
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Nur ein Weib war anwesend — und das war die Sän- 
gerin auf der Bühne. Im Auditorium aber sah es aus, 
wie das wogende „Rote Meer" von den roten Fezen der 
Türken, die, Kopf an Kopf gedrängt, den Saal füllten. 
Auch hier sind die Frauen ausgeschlossen. 

Eine heiße Nacht folgte dem Tage, und erst mit dem 
Morgengrauen senkte sich der Schlaf auf unsere müden 
Lider. Aber bald hieß es: ,,AufI Eisenbahnzüge warten 
nicht!'' Mit dem Morgenzug reisten wir nach dem 
zwanzig Meilen entfernten Bedraschan, d. h. schöne 
Frau. Hier soll einst der Palast des Kämmerers Potiphar 
gestanden haben, in welchem der keusche Joseph so 
tapfer der Versuchung widerstanden. Bald waren die 
nötigen Esel ausgesucht, und nun ging es in scharfem 
Trabe dem Ruinenfeld des alten Memphis, welches in 
der Bibel Naph genannt wird, zu. 

Hier möchte ich einschalten, daß man mit jedem Esel 
auch einen Treiber bekommt, und daß nicht von dem 
Esel, sondern von dem Treiber die Schnelligkeit des 
Rittes abhängt. Letzterer trabt hinter ,,Roß und Reiter'' 
her, und gebraucht seinen langen Stab mit großem Fleiß, 
um die Gangart des Tieres zu leiten. Beide sind von 
zäher Ausdauer. Der Reiter hat sich nur im Sattel und 
seine Beine aus dem Bereiche des Stockes zu halten. 
Bei einiger Übung gewöhnt man sich daran. 

Von der einst mächtigen Hauptstadt Mittelägyptens 
ist weiter nichts vorhanden als Schutt und Trümmer. 
Zerbrochene Säulen, herrliche Kapitale, Skulpturen und 
Statuen erinnern an die Blütezeit dieser Stadt unter 
Ramses H., den die Geschichte als den Unterdrücker der 
Kinder Israels bezeichnet. Im Museum zu Gizeh werden 
er und seine Schwester Thermuthis, die Moses gerettet 
hat, in Mumiengestalt gezeigt. Ob sie es sind? Be- 
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wundernswert sind zwei riesige Statuen, welche dieser 
Ramses dem Gotte Ptah, dem Erschaffer aller Dinge, 
aus Dankbarkeit errichten ließ, weil sein Sohn und seine 

4 

Tochter bei einer Feuersbrunst gerettet wurden. Jede 
ist aus einem mächtigen Marmorblock gehauen; die eine 
ist 25 und die andere 42 Fuß lang. Im meilenweiten 
Umkreis predigt alles die Vergänglichkeit und Nichtig- 
keit der Menschenwerke. Alles ist Stückwerk. 

Bald erheben sich die Sandberge der Totenstadt 
Sakkara, welche vier und eine drittel Meile lang und 
eine viertel Meile breit ist. Die Ausgrabungen der fran- 
zösischen Gesellschaft haben manches Interessante zu 
Tage gefördert, und die ausgesteckten Fähnchen und 
die durch Steine angezeigten Wüstenstraßen geben an, 
wo sie arbeiten läßt, um ein Stück altversunkener Welt 
der Jetztzeit zugänglich zu machen. Wir betraten zuerst 
einen ausgegrabenen Tempel des Gottes Ptah. Oben 
an der marmornen Wand glänzt das Bild des Gottes. 
An den Wänden sind allerlei Tiere und Getreidearten usw. 
eingemeißelt, welche alle ihre Häupter dem Gotte zu- 
wenden. 

„Die Ägypter lehrten, von dem Gotte Ptah kommt 
alles Leben her, und alle geschaffenen Kreaturen sollen 
sich zu ihm wenden und ihm Dank darbringen. Sehen 
Sie, wie hier alle Geschöpfe ihm huldigen?" erklärte 
mein Führer. Ich versank in Nachdenken. Auch du, 
lieber Leser, denke nach. 

Es war nahezu Mittag. Der Wüstensand und Sonnen- 
brand machte uns sehr zu schaffen. Aus den Poren 
meiner Haut trieb nur noch eine feine, kühle Feuchtig- 
keit. Der Führer und Treiber wollten nicht mehr. Ich 
ersuchte daher den alten Priester, mit mir zu den Gräbern 
der heiligen Stiere zu gehen, den Apisgräbern. Nach 
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etwa viertelstündigem Ritt waren wir da. Meine Be- 
gleitung folgte. Bekanntlich wurde der Gott Ptah unter 
der Gestalt dieser Tiere angebetet. Ein solcher Stier war 
von schwarzer Farbe mit einem weißen Fleck auf der 
Stirne, zweifachen Haaren im Schweife und einem Ge- 
wächs unter der Zunge, welches die Gestalt des heiligen 
Käfers haben sollte. Bei dem Tode eines solchen 
Tieres trauerte ganz Ägyptenland, bis die Priester ein 
anderes als Substitut gefunden hatten. Der tote Stier 
v^mrde einbalsamiert und neben seinen Vorgängern in 
unterirdischen Gängen beigesetzt. Durch die Aus- 
grabungen sind die Apisgräber bei Memphis wieder zu- 
gänglich gemacht. Mit Kerzen versehen begaben wir 
uns in diese Grabesstätte. Wir zählten 24 Steinsarko- 
phage ,,tief unter der Erd'^ Der Gang ist ungefähr 
10 Fuß breit und 17 Fuß hoch. Die Särge, — sie waren 
leer, — sind 13 Fuß lang, 7 Fuß breit und 11 Fuß hoch. 
Man hatte versucht, einen derselben zu heben und einem 
Museum zuzuweisen, allein der Schwere wegen mußte 
es unterbleiben; sein Gewicht soll nicht weniger als 
65 Tonnen betragen. Daß die Israeliten in Ägypten 
diesen Stieren huldigten, ergibt sich aus der Geschichte 
vom „goldenen Kalb'', das sie sich in der Wüste mach- 
ten, während Mose auf dem Berge war und von Gott 
das Gesetz empfing. Auch hier befinden sich eine Anzahl 
Königsgräber, von welchen die Treppenpyramide die 
höchste und älteste ist; sie soll im Jahre 4500 vor Christo 
erbaut worden sein. Ein ehrwürdiges Alter, fürwahr! 
Müde trabten unsere Esel dahin, und wir erreichten 
noch zu rechter Zeit den 2-Uhrzug, der uns nach Kairo 
zurückbringen sollte. Als wir über die Nilbrücke fuhren, 
machte mich der Führer auf eine Ziegelei aufmerksam. 
,, Genau noch so wie zu Israels Zeiten!" bemerkte er. 
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übrigens ist der Einwand gegen II. Mose 5, lo — 13, 
laut welchem man nur Nilpech, aber nie Stroh zur 
Herstellung der Ziegel gebrauchte, widerlegt. Nach 
3300 Jahren ist die Richtigkeit des biblischen Berichtes 
bestätigt worden. M. Naville erzählt, daß die unteren 
Mauerlagen in dem Keller des Python Ziegelsteine mit 
gehacktem Stroh enthalten, weiter aufwärts aber fehlt 
das Stroh, und an dessen Stelle wurde eine Art Stoppel- 
kraut verwandt, wie es noch im alten Kanal zu finden 
ist, und die letzten Lagen sind nur von Nilpech. 

Im Hotel angekommen, wurde mir mitgeteilt, daß 
meine beabsichtigte Reise nach Theben und weiter 
landeinwärts nach den Ausgrabungen ohne Resultat 
sein würde, weil infolge der Hitze die Ausgrabungen 
vorläufig eingestellt werden müßten. Da nahm ich mir 
vor, das, was noch gesehen werden konnte, noch am 
selben Tage in Augenschein zu nehmen, und während 
mein Führer infolge der Überarbeitung „Unwohlsein** 
vorschützte, weil ich „aus fünf Tagen drei gemacht**, 
so gab ich ihm „Ferien**, nahm meinen Esel und besuchte 
Kairos Bazare. 

Das war ein Leben und Treiben in den engen, schmutzi- 
gen Gassen! Geschäfte und Werkstätten befinden sich 
an offener Straße, und man braucht erstere nicht zu 
betreten, um bedient zu werden. Alle möglichen Sachen 
bieten sich dem Auge. Berittene Frauen, nach Männerart 
im Sattel, mit aufgezogenen Knieen und verdecktem 
Gesicht, dazwischen schmutzige Fellachenweiber, Brot- 
fladen oder Gemüse zum Verkaufe anbietend, mit rot- 
gefärbten Fingernägeln, bekleidet mit einem dunkel- 
blauen Hemde, wobei Kopf und Schultern und Rücken 
in einen besonderen Überwurf gehüllt sind, das Kinn 
tätowiert, trieben und drängten sich wogend hin und her. 
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Dazwischen ertönten die Rufe der Eseltreiber: „Dachra 
ya bint! — Gemheck ya sit!^^ — „Nimm deinen Rücken 
in acht, o Tochter! — Es ist Gefahr für deine Seite, ver- 
ehrte Frau!" und zur Abwechslung der gesangartige Ruf 
der Wasserträger, die für eine Kleinigkeit das kühle 
Naß aus den Ziegenbälgen offerierten. 

Leider lief dieser „führerlose Ausflug" nicht ganz 
glatt ab, und dem Publikum, dem schadenfrohen, mußte 
ich dabei zum Spott dienen. In einer der engen, krummen 
Straßen ritt ich mich an einer reitenden Türkin fest. 
Sie wollte, was ich wollte, nämlich dem Gewirre schnell 
entfliehn, aber in entgegengesetzter Richtung. Nachdem 
ich ihr Füßchen aus meinem Steigbügel befreit und 
ihren Vorhang, vulgo Schleier, züchtig von meinem 
oberen Rockknopf losgemacht, wofür sie mit dem einen 
unbedeckten Auge dankend blinzelte, beeilte ich mich, 
mit Genehmigung meines Langohrs, zurück zum Hotel 
zu kommen. 

Die Natur forderte ihr Recht und — ihre Ruhe. 

Ich hatte nun noch mit meinem Führer abzurechnen. 
;,Zehn Franken pro Tag, weiter nichts!" So war es. 
Aber er wohnte mit mir im gleichen Hotel, und ich 
mußte zwölf Franken pro Tag dort bezahlen! Und bald 
wußte ich, warum bei jeder Gelegenheit eine Kutsche 
bestellt werden mußte, und warum, wenn ich etwas 
kaufte, er stets das Teuerste vorschlug. Bei „jedem 
Handel" mußte der Kutscher, Verkäufer oder sonstwer 
zehn Prozent abgeben, nicht ich, aber von mir wurde es 
genommen. Und jede Kutsche kostete 30 — 40 Piaster, 
wohingegen ein Esel für 3 — 5 Piaster dieselben Dienste 
getan hätte. Doch er tat mir kein Unrecht, — sie machen 
es alle so. Dankend habe ich seine Rechnung bezahlt. 
Zur Beruhigung meiner Persönlichkeit wagte ich noch 
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einen kurzen Spaziergang, war aber noch keine zehn 
Schritte gekommen, da stellten sich sofort einige ,, Stadt- 
führer'' ein, die ich nicht abzuschütteln vermochte, bis 
ich in meinen schottischen Tischnachbar vom Schiffe 
hineinrannte. Das war eine Freude! Und im fremden 
Lande wiegt die Freundschaft doppelt schwer, und was 
man sich da erzählt, klingt doppelt schön. 

Anfangs waren die unheimlichen Begleiter yjpar 
distance'' verstummt, nun aber kamen sie wieder, wie 
hungrige Wölfe, auf uns zu. „Jeder Fremde will die 
schönsten Frauen Kairos sehen, ich zeige ihnen die 
schönsten!'' so krächzten sie rechts und links. Eine 
halbe Stunde ging's in dieser Weise fort. Wir achteten 
ihrer nicht. Bis endlich einer sich an mich drängte und 
mich mitziehen wollte. Das war genug. Oder auch zu- 
viel! Schon war mein Schotte halb aus dem Rock, da 
rief ich ihm zu: „Um Himmelswillen, keine Schlägerei!" 
Von da an blieb der „wouldbe-'^' Führer auf der anderen 
Gassenseite, in einemhin rufend: „Ihr seid keine Gent- 
lemen, jeder Gentleman will unsere schönsten Frauen 
sehen!" — „Na, dann nicht!" sagte ich, und wir begaben 
uns in das „Pensionat de Suisse". 

Dies möchte ich meinen Freunden, die nach Kairo zu 
reisen gedenken und ruhig wohnen wollen, empfehlen. 
Für acht Franken den Tag hat man ein sauberes Zimmer 
und eine gute deutsche Kost, einfach aber nahrhaft, und 
das ist im Verhältnis zu den Gasthäusern billig. 

Und noch eins: Für die Deutsch- Amerikaner lohnt es 
sich, die „Amerikanische Mission'^ in Kairo zu be- 
suchen. Sie steht unter der Aufsicht der presbyteriani- 
schen Kirche, und sie gereicht ihr zur Ehre. Von Kairo 
sendet sie ihre Arbeiter in die vierzehn Provinzen des 
Landes. Das theologische Seminar und die Mädchen- 
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schule stehen in größter Blüte, über 400 Mädchen be- 
fanden sich in der letzteren Anstalt. 85 Missionare, 
nebst 50 eingeborenen Predigern und 70 Gehilfen stehen 
im Felde und tragen das Licht des Evangeliums in das 
dunkle Ägyptenland. 

Ich glaubte mit Kairo fertig zu sein, aber Kairo war 
mit mir noch nicht fertig. Während mein müder Körper 
der Ruhe pflegte und der Schlaf meine Augenlider 
küßte, erschienen Kairos bunte Gestalten und beschäf- 
tigten noch lange meinen Geist. Der Reihe nach stellten 
sich ein: Brief Schreiber mit Federn und hornartigen 
Tintenbehältern, welche an den Straßen dienstfertig den 
des Schreibens Unkundigen sich darbieten, um für einige 
Piaster deren Herzenswünsche der Mitwelt zu über- 
mitteln; Wasserträger, welche ihre blanken Messing- 
becken aneinanderschlagend, ihrer Einladung zum Trin- 
ken Kraft verleihen; ägyptische Frauen mit langen, 
schwarzen Schleiern, welche am Kopftuch mit einem 
klammerartigen silbernen oder goldenen Gegenstand be- 
festigt sind und knapp Stirn und Auge sichtbar werden 
lassen; Beduinen, welche mit stechendem Auge und 
Turban bedecktem Haupte stolz den Fremdling mustern; 
orientalische Kaufleute, welche mit ihren beladenen 
Kamelen sich durch die Radfahrer und Straßenbahnen 
schwerfällig hindurchwinden; Milchmänner, welche je 
nach Bedarf und Wunsch der Kunden ihre Kühe auf der 
Straße melken; jugendliche Akrobaten, welche abends 
vor den Kaffeehäusern ihre Kunst offenbaren; schmutzige 
Fellachenweiber, Geflügel feilbietend und ihre Ange- 
sichter den neugierigen Blicken der Ausländer durch 
gänzliche Verhüllung entziehend; — sie alle schienen 
es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, in letzter, stiller 
Nacht sich meinem Geiste unauslöschlich einzuprägen. 
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zum unvergeßlichen Andenken an meinen Aufenthalt 
in der größten Stadt Agyptenlands. 

Am kommenden Morgen reiste ich weiter. Die Fahrt 
nach Port Said ging durch den fruchtbaren Land- 
strich Gosen, der einstigen Heimat des alten Israel. 
Und ich durchflog im Geiste die alte Geschichte des 
auserwählten Volkes, von der Einwanderung bis zur 
Auswanderung aus diesem lieblichen Landstrich. Ich 
war froh, daß ich mehr wußte von Joseph, als der neue 
König, der nach Ägypten kam. Ich hatte Denkstoff, 
denn bald sausten wir durch die einsame Wüste, 
welche sich infolge der trockenen Hitze zu einer un- 
angenehmen und auch langweiligen gestaltete. Schließ- 
lich aber preßte mir diese wallende Einöde doch den 
Seufzer aus: 

Ach, wie ist die Welt so weit, und Staub in allen Ecken, 
Man saust hindurch, und meilenweit gibt's nichts als Staub 

zu lecken. 

Ich kam mir in meiner sandigen Ecke wie ein Sand- 
sack vor, von dem bei jeder Bewegung eine Staubwolke 
in die Höhe steigt. 

Kurz nach Mittag kamen wir zum Suez-Kanal, wel- 
cher das Mittelländische und Rote Meer verbindet und 
die ungeheuere Summe von 500 Millionen Franken ge- 
kostet hat. Zwischen Asien und Afrika bildet er hier 
die Grenzscheide. Kleine Stationen und Niederlassungen 
ziehen sich längs desselben hin und bieten eine liebliche 
Abwechselung in dem öden Wüstenbilde. Kleine Mäd- 
chen mit Wasserkrügen und Frauen mit Melonen bieten 
ihre erfrischende Ware feil. Diese lebenden Bilder 
brachten auch in die schweigenden Fahrgäste wieder 
neues Leben. Je nach der Umgebung spricht oder schweigt, 
lacht oder weint das freie und doch so abhängige Men- 
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schenkind. Der Einfluß derselben ist eine Macht, die 
man oft zu sehr unterschätzt. Sie bringt die Menschen 
zusammen, oder trennt sie voneinander. Mein vis-4-vis- 
Araber verlor seinen Stumpfsinn und reichte mir unter 
höflicher Verbeugung eine - — meine erste — Zigarette. 
Mein schweigsamer Nebenmann, ein Syrer, wurde mit- 
teilsam, als er merkte, daß ich an seinen FüBen eine 
Entdeckut^ gemacht hatte: 
„Ich war 15 Jahre in Ame- 
rika" sagte er. „Ihre Schuhe 
haben mir so etwas ver- 
raten", lachte ich. — - „Ja, 
ich habe dort fleißig gearbeitet 
und viel gespart; ich kam 
zurück und wollte meinem 
alten Vater das Leben ver- 
schonen. Nun ist er gestorben. 
Ich reise wieder zurück nach 
San Francisco. Wissen Sie, 
wer längere Zeit drüben ge- 
lebt, der hält es nicht lange 
in der Heimat aus!" erzählte 
er weiter. 

ErhatrechLderguteMaim, ""^ ''•"•*'»■ 

denn das war er ohne Zweifel, 

schon wegen seiner Liebe zum alten Vater. Später auf 
dem Schiffe und in Beirut habe ich ihn noch mehrmals 
gesprochen, und sein Heimweh nach dem Adoptiv-Vater- 
lande kam bei jeder Gelegenheit zum Vorschein. Den 
Deutschen geht es nach längerem Aufenthalte in Ame- 
rika ebenso. — Ein Araber aus Damaskus mischte 
sich bald in die Unterhaltung, und die Wüste zur Linken 
störte uns nicht mehr. 
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Kurz vor fünf Uhr kamen wir nach Port Said. Ein 
Angestellter vom Berliner Stangeschen Reisebureau er- 
wartete mich. „Sie treffen es gut!** rief er mir zu, „die 
,Congo* geht in einer halben Stunde nach Beirut. — 
„Das ist ja das Schiff, mit dem ich von Frankreich kam!** 
entgegnete ich. Schnell sorgte er, nachdem mein Paß 
geprüft, daß mein Gepäx:k visiert ward, und eilte mit mir 
auf das Schiff. Ich zog meinen Fahrschein hervor, aber 
es hieß :,,30 Franken Zuschlag!** und es half nichts, 
obgleich mein Fahrschein bis nach Jaffa lautete, — 
ich mußte zahlen, und zwischen Asien und Afrika über 
die Raubsucht der Trusts und Monopole Rache brüten 
oder dableiben, je nach Belieben. Ich zahlte. Um meinen 
Unmut zu verscheuchen, versprach man mir eine Kabine 
erster Klasse; ich bekam aber den armseligsten Behälter, 
der je zuvor meine Wenigkeit „bedacht** hat. 

Die Passagiere gehörten fast sämtlich zum „auser- 
wählten Volke**. Es waren Sommerausflügler, welche 
die Kurorte auf dem kühlen Libanon aufsuchten. In der 
Schweiz sollen nicht schönere Orte zu finden sein. Um 
die so sehnlichst erwartete Nachtruhe ward ich betrogen, 
aber nicht aus Böswilligkeit oder Absicht; neben mir 
rechts und neben mir links, ,,über, unter, vor und zwi- 
schen**, gab es viel Klagens und — Erbrechens. Das 
Meer hatte fast allen bös mitgespielt. Da man unter 
Menschen immer einen Menschen finden soll, der einem 
seelisch verwandt ist, so hielt ich am Morgen Umschau 
und entdeckte wirklich einen. Ich hielt den Mann nicht 
für sehr klug — ,,dumm** ist ein zu abgenutzter Aus- 
druck — weil er mir sehr ähnlich sah, aber ich hatte 
mich doch in diesem Stücke geirrt. Er war französischer 
Schiffsoffizier und erwartete sein Schiff in Jaffa. Auf 
der ,,Congo** aber war er — Nassauer. Sein Erzeuger 
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sei Hannoveraner gewesen, bemerkte er. Mag aber auch 
der Fall sein, daß er die beiden ,, Reiche" verwechselt 
und sich in der Auswahl geirrt hat. Angenehm war es, 
daß er leidlich deutsch sprach, das andere beeinflußte 
mich nicht. In Beirut erwartete er Geld, er sagte aber 
nicht von wem. Immerhin hielt er treu zu mir, unter- 
hielt mich vortrefflich, und ich verhielt mich sehr auf- 
merksam, bis auf einen Punkt, für den ich kein Ver- 
ständnis zeigte, weil bekanntlich bei diesem die Gut- 
mütigkeit aufhört. Es ist oft viel Geschick und Weis- 
heit nötig, den Dummen zu spielen; leichter ist es für 
einen Dummen, den Weisen zu spielen; er braucht nur 
zu schweigen, doch auch das will gelernt sein. 

Palästina. 

Unser Schiff sollte in Beirut zwei Tage liegen bleiben. 
Der französische Offizier und ich ließen uns daher an 
das Land rudern, unsre Pässe visieren, und nachdem wir 
den üblichen Obolus hinterlegt, suchten wir das Hotel 
, »Deutscher Hof" auf, wo uns eine freundliche Aufnahme 
zuteil ward. Die Stadt trägt einen überwiegend euro- 
päischen Charakter, und die Europäer beherrschen den 
Handel und das Gewerbe. Stolz und majestätisch schaut 
der Libanon hernieder auf das geschäftige Stadtbild. Zu 
Zeiten Hirams und Salomos reich an Zedernholz, ist 
er nun seines grünen Kleides beraubt; nur seine Schnee- 
kappen läßt er sich nicht rauben und trotzt damit der 
heißen Sommersonne. Um diese Perle der orientalischen 
Seestädte sind von Alters her blutige Schlachten ge- 
schlagen worden, und soll dieselbe abwechselnd den 
Phöniziern, Ägyptern, Assyrern und Syrern angehört 
haben, jetzt ist es der Türke, welcher sie besitzt. Der 
Prophet Jonas soll hier nach seiner unfreiwilligen Fisch- 
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bauchreise ,,Landl'' gerufen haben; wo er gelandet, 
läßt sich nicht recht ermitteln. Längs des Meeres zieht 
sich eine über zehn Meilen lange Straße hin und führt 
an prächtigen Anlagen und Maulbeerbaumhainen vor- 
bei. Die Seidenraupenzucht gilt hier als einträgliches 
Gewerbe. Auf dieser Straße wimmelt es in der Abend- 
kühle von Kutschen, Reitern und Spaziergängern, wie 
sie die verschiedenen hier ansässigen Nationalitäten 
liefern. Vorherrschender Wohlstand und Bildung hat 
dem Volke ein im Orient nicht oft zu findendes Gepräge 
verliehen. 

Man darf Beirut den Bildungshort des Orients nennen. 
Obenan steht die amerikanische Missionskolonie mit ihren 
großartigen Colleges, in welchen alle wissenschaftlichen 
Disziplinen, vorwiegend aber Medizin, gelehrt werden. 
Sie ist gewissermaßen der Leuchtturm der Wissenschaft 
im Orient. 38 christliche Kirchen, 6 Hospitäler, 65 Kna- 
benschulen mit 6700 Schülern und 21 Mädchenschulen 
mit 4100 Schülerinnen, worunter die deutsche besonders 
Hervorragendes leistet, üben auf die 120 000 Einwohner 
einen mächtigen Einfluß aus. Sie haben sogar den trägen 
Muselmann aus dem Schlafe gerüttelt und ihn veran- 
laßt, eine Anzahl Schulen zu gründen. Studentengruppen 
mit Lehrern an der Spitze sieht man oft am Strande ent- 
lang und durch die Straßen ziehen. 

Unser erster Gang führte uns nach dem französischen 
Konsulat, und die Aufwartung galt dem Konsul. Der- 
selbe blieb unsichtbar, ließ sich aber durch seinen Sek- 
retär des Offiziers Anliegen erbitten, und nachdem er 
dessen Papiere geprüft, schickte er ihm durch seinen 
Gehilfen 20 Franken. So also „erwartete** mein Be- 
gleiter Geld. Obwohl seine Erwartung mager ausfiel, 
blieb er doch der Schneidige. ,, Werde mich schon durch- 
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schlagen. Erst auf meinem Schiffe, trinke ich Cham-* 
pagner. Sie besuchen mich doch?'' sagte er und schnalzte 
mit der Zunge. Er war einer von den Glücklichen, bei 
denen schon der Gedanke an das, was sie noch nicht 
haben, wirkt, als ob sie es hätten. Solche Charaktere 
haben es leicht, sich billig durchzuschlagen. Auch das 
Tröpfeln ist ihnen schon Regen. Er war mir darin „über*'. 

Sonntag ist immer der Tag des Herrn, ob man im 
städtischen Bienenkorbe, „allein auf weiter Flur", in 
der sandigen Wüste oder auf dem schäumenden Ozean 
ist. ,yWir können genug daheim zur Kirche gehen, auf 
Reisen wollen wir etwas sehen!" hört man leider oft 
von Reisenden sagen. Ich habe solche stets im Verdacht, 
daß sie daheim auch nicht oft zur Kirche gehen; denn 
wer daheim seinen Gott ehrt, will sicherlich auch nicht 
ohne Gott auf Reisen sein. Wer kein Christ auf Reisen 
ist, ist auch kein solcher zu Hause. „^^^ Sabbat ist 
um des Menschen willen gemacht", sagte der Herr JesuSc 
Ob nun der Mensch in Europa, Asien, Afrika, Amerika 
oder Australien ist, ändert daran nichts; er soll den 
Sabbat heiligen. Und weil er ihn nicht gemacht, so hat 
er auch kein Recht, ihn zu entheiligen. Dies sagte ich 
meinem Begleiter, dem französisch-hannoveranischen 
Nassauer nämlich — und er beugte sich der Logik, und 
da es Sonntag geworden war, beschloß er, mich zur 
Kirche zu begleiten. Unseren syrischen Kellner nach 
der deutschen Kirche fragend, wies er uns nach der 
Preußenstraße. 

„In etwa fünf Minuten sind Sie da!" sagte er. Dort 
angekommen, erkundigten wir uns bei einem Geschäfts^ 
mann, da wir keinen Turm als Wegweiser erblickten. 
Der verwies uns an einen Kutscher. „Einsteigen!" sagte 
dieser. „Das wollen wir eben nicht!" Er lächelt und 
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fährt weiter. Wir wenden uns an einen Spaziergänger. 
,,Da ist ein Eseljungel^' hieß es. Der Junge ruft sogleich: 
yyAufsteigen!'' Auch das wollen wir nicht. Noch einmal 
fragen wir, und weil kein Kutscher oder Eseljunge mehr 
da war, antwortete man mit einem Achselzucken. So 
hilft und sorgt einer für den anderen, nur um aus den 
Fremden Geld herauszuschlagen. Wir gingen die Straße 
auf und ab und fanden nicht, was wir suchten. Das 
Ärgerlichste aber war, daß das Gebäude im Grünen ver- 
steckt, vor dem just der Kutscher hielt, die deutsche 
Kapelle war, wie uns der Wirt, aus der Kirche kommend, 
mitteilte. Um den Segen der christlichen Gemeinschaft 
war ich gekommen, aber derjenige der stillen Gemein- 
schaft mit meinem Gott ward mir doch. 

Am Nachmittage kehrte noch ein deutscher Ober- 
richter aus Südafrika ein, welcher die Reise von Jeru- 
salem nach Damaskus im Sattel und von dort per Bahn 
nach Beirut gemacht hatte. Ein lieber Herr. Beim 
Abendessen sagte er: „Herr Pastor, können Sie reiten?" 
Ich: „Konnte, mein Herr, habe aber seit 17 Jahren 
keinen Sattel mehr gedrückt.** — Er: „Dann lernt es 
sich bald wieder. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag 
machen. Machen Sie die Reise über Damaskus, sie ist 
höchst romantisch. Kennen Sie Furcht?** — Ich: 
„Gibt's nicht!** — Er: „Gut! Das wäre was für Sie! 
Überlegen Sie 's sich. Mein Führer ist noch hier; ein 
christlicher Araber, der gut schwäbisch spricht.** 

Bald darauf ging ich an den Strand und sah dem 
Wellenspiele zu, und zwar von dem Balkon eines deut- 
schen Restaurants aus. Hier nahte sich mir ein Herr 
und stellte sich mir als ein alter Elberfelder vor, der sich 
freute, zwei gebildete Landsleute begrüßen zu dürfen. 
Da ich mich vor Jahren einige Tage in Elberfeld auf- 
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gehalten, war die Unterhaltung bald im besten Gange. 
Auf das liebevollste lud er uns ein, seine Gäste zu sein. 
Wir gingen mit nach seiner freundlichen Wohnung und 
verlebten einen höchst gemütlichen deutschen Abend. 
Ein evangelisches Gesangbuch lag auf dem Tische. Ich 
nahm's zur Hand. „Meine gute Alte ist Württembergerin 
und evangelisch, — ich bin katholisch, aber wir haben 
uns doch lieb!** sagte er in seiner biederen Weise. Wie 
wohltuend ein Aufenthalt in einem schlichten Familien- 
zimmer ist, wenn man es wochen- und monatelang ent- 
behrt hat, erfährt man auf Reisen. Gott segne die lieben 
Alten! 

Im Laufe des Tages erfuhren wir, daß zwischen 
Deutschland und Frankreich, Marokkos wegen, Zwistig- 
keiten ausgebrochen. Nun packte den Offizier eine große 
Unruhe. Ich ging zum Gasthaus zurück, er aber suchte 
noch einige Landsleute auf, deren Adressen er irgendwo 
aufgegabelt hatte, wahrscheinlich aber wohl haupt- 
sächlich in der Erwartung „etwas zu erwarten**! Nachts 
zwei Uhr werde ich aus meinen süßesten Träumen auf- 
gerüttelt. „Es gibt Krieg! Der Krieg ist erklärt! Ich 
muß mich melden! Gestehen Sie 's nur, Sie sind auch 
Soldat!** rief er aufgeregt. „Mensch,** erwiderte ich, 
„und wenn ich es bin, was geht das Sie an? Marsch, flink 
ins Bett, sonst gibt's hier Krieg, noch ehe Frankreich 
mobil gemacht!** — ,,Ich muß mich melden!** echote es 
noch ein halbes Dutzend mal. Mit meinem Schuh in der 
Hand kommandierte ich: „Ruhe, oder r-r-r-raus!** 
Das half. 

Als ich beim Frühstück dem Herrn Ober r ich ter meinen 
Morgengruß entbot, reichte er mir die Hand mit den 
Worten: „Also schon entschlossen?!** — „Entschlossen!** 
gab ich zurück. „Mein Führer ist bald hier!** entgegnete 
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er. Eine halbe Stunde später war der Kontrakt abge- 
schlossen. Am Vormittag vervollständigte ich für den 
zehntägigen Ritt meine Garderobe und erlebte dabei ein 
Schneiderstücklein, das mich noch immer belustigt. In 
der Reithose fehlte die Hinter- oder auch Revolver- 
tasche. Dem nächsten Schneider erklärte ich, was ich 
wünschte. Nachdem er eine Weile nachgedacht, gab er 
das Beinkleid mit einigen Erklärungen seinem Gesellen, 
und als ich es zurückbekam, war der „Gegensatz' ' mit 
einem Stück Zeug, oben offen, hübsch auswattiert, aber 
von außen war kein „Eingang^' zu entdecken. Ich 
mußte an jenen Bauernsohn denken, der 1870 einge- 
zogen, zum Dorfschneider ging und ihn bat, „vorne" 
ein Stück Blech ins Futter zu nähen, als Kugelfänger, 
weil „besser, besser ist." Der Meister aber dachte anders 
oder verstand falsch. Als die Kompanie in einer Schlacht 
den Feind mit der anderen Seite ansah, merkte unser 
fliehender Held, daß hinter ihm die Kugeln Blechmusik 
machten. Mit einem Seufzer der Erleichterung rief er 
nun aus: ,, Bomben und Granaten, wie is awer unser 
Snieder klog wesen!" 

Es ging zum Bartscherer. ,, Wie viel?" f rüg ich. „Was 
Sie geben!" hieß es. — Das ist Gebrauch in Syrien. Sie 
erwarten von der Freigebigkeit mehr, als sie zu fordern 
wagen. Während ich Haare lassen mußte, kam ein 
Sprößling von Uncle Sam herein und wünschte dasselbe» 
„Sprechen Sie englisch?" fragt er den Haarkünstler. 
„Ja!" war die Antwort. „Haben Sie hier Flöhe?" — 
„Wann? Heute?" fragt der Araber. ,,Nein, auch sonst; 
immer!" und sich kratzend schaut der Freiheitssohn 
unruhig um sich her. ,,Wir nicht, aber heute alle Katho- 
liken!" — Mit meinem Ernst war*s zu Ende. Selbst auf 
die Gefahr hin, geschnitten zu werden, mußte ich meinen 



SO 



Lachmuskeln Freiheit verschaffen. Es hatte der Musel- 
mann das englische Wort ,,Fleas** — Flöhe — mit 
„feast** — Fest — verwechselt. Das letztere stimmte. 
Die Katholiken feierten an jenem Tage ein kirchliches 
Fest. 

Am Abend machte ich mit meinem Führer noch einen 
Rundgang in der Stadt. Die meisten Straßen waren wie 
ausgestorben. Das schwache Mondlicht sah auch schläf- 
rig aus. Der Orientale ist kein. Nachtkäfer. Die Vereins- 
meierei hat keinen günstigen Boden hier. Nur im alten 
Stadtteil bei der Kaserne und vor den griechischen 
Kaffeehäusern herrschte Lebenslust, aber kein Lärmen, 
wie in zivilisierten Ländern. Der Musik lauschend, 
schlürfte man still seinen Mokka oder machte ein 
Spielchen. 

In einer der engen Straßen bewegte sich eine Pro- 
zession. Der Vorabend einer Hochzeit wurde gefeiert. 
Fackelträger gingen dem Zuge voraus. Fechtspiele 
wurden ausgeführt, unter den Klängen der Musik. Dann 
kamen die Verwandten, ein Leierkasten und endlich 
der Bräutigam mit den nächsten Freunden. Langsam, 
sehr langsam bewegte sich der Zug nach dem Hause der 
Braut. Nur wenige Zuschauer stellten sich ein. So 
dunkel wie die Straßen, so monoton wie das Bild, ist 
auch das Eheleben des Volkes. 

„Fallen Sie nicht!** rief mir der Führer zu, und schon 
stolperte ich über einen Hund, der mir fletschend seine 
weißen Zähne zeigte und knurrend sich eine andere 
Lagerstätte aussuchte. Und sie lagen da, diese herren- 
losen Geschöpfe, immer in kleinen Zwischenräumen von- 
einander, in großer Anzahl. Vorsichtig wanden wir uns 
durch, bis wir zu einer breiteren Straße kamen, wo das 
armselige Licht eiher Laterne uns anzeigte, daß wir 
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wieder im Bereiche des zivilisierten Stadtteiles ,, lust- 
wandelten**. 

Nach dem Kalendermann war es der 20. Tag des 
Monats Juni, als ich mit meinem Führer Nazer des 
morgens um sieben Uhr den Zug nach Damaskus be- 
stieg. Als ich dem Franzosen die Änderung meines 
Reiseplanes mitteilte, schien ihm das leid zu tun. Als 
ich ihm aber meinen Fahrschein nach Jaffa gab, war er 
getröstet. Als ,, Gegendienst" ersuchte er mich, in 
Damaskus einen Freund aufzusuchen und mir von 
ihm 2500 Franken geben lassen, welche ich ihm später 
in Jaffa überreichen könne. Schnell schrieb er eine 
Vollmacht aus. Ich habe sie noch, aber das Geld nicht, 
auch den Schuldner fand ich nicht. Immer nobel, auch 
wenn man nichts hat! „A demeurant le meilleur fils du 
monde^\' „übrigens der beste Kerl der Welt". So schloß 
Clement Morrott die Schilderung eines Schurken. Und 
das letztere war „mein Freund" nicht. 

Die Reise bietet ein einzigartiges Panorama, wild 
romantisch, fesselnd. Trotz der schneckenartigen Be- 
wegung des Zuges wird man der in ihrer Vielfältigkeit 
und Abwechslung sich zeigenden Bilder nicht über- 
drüssig. Bis zu einer Höhe von 4610 Fuß schlängelt sich 
die Bahn am Libanon hinauf. 

In den ersten zwei Stunden glich die Fahrt einem 
regelrechten Kreislauf. ,|Wie die Katze um den heißen 
Brei" — meinte ein Mitreisender. Es hatte den An- 
schein, als ob wir uns von dem ehrwürdigen schnee- 
bedeckten Haupte des großen Libanon über uns und 
dem blauen Mittelmeer unter uns nicht trennen sollten. 
Eine Anzahl schmucker, kleiner Christendörfer an den 
Bergesabhängen, Feigengärten, Weinberge, Getreide- 
felder, Pappelforsten begrüßten uns.* Zwischen riesigen, 
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rauhen Felsmassen, grünen Matten der Hochebenen, 

bald eng, bald breit, dampften wir langsam dahin. Das 

Sprudeln der Quellen, das Plätschern der Bäche, welche 

sich zu einem rauschenden Strome vereinigten, der uns 

bis nach Damaskus begleitete, verliehen hier ferne der 

kunstreichen Zivilisation dem Bilde einen zauberhaften 

Reiz. Meine Reisegefährten, drei Popen, suchten sich 

mir verständlich zu machen, und trotz aller gegenseitigen 

UnVerständlichkeit unterhielten wir uns „mit den Gaben, 

die wir empfangen hatten' ^ Am Nachmittage entdeckte 

mich „der Araber aus der Wüste**, den ich auf der Reise 

von Kairo nach Port Said kennen gelernt. „Das ist der 

Berg Hermon!** sagte er mit der Hand nach einem 

in lichtblauer Wolke thronenden Schneekopf zeigend. 

Unwillkürlich summte ich ihm zu Ehren: 

„V^e Tau vom Hermen nieder auf Gottes Aue fließt, 
Also auch auf die Brüder der Segen sich ergießt. '* 

Später, als ich nähere Bekanntschaft mit dem Berge 

machen durfte, habe ich diesen Vers folgendermaßen 

geändert: 

„Wie Schnee vom Hermon nieder, gleich Tau, geschmolzen 

fließt". 

An Ort und Stelle hätte es der Dichter des lieblichen 
Liedes wohl richtiger gemacht. Immerhin ist es des 
Dichters verzeihliches Vorrecht — zu dichten. Reimen 
muß es sich, stimmen darf es. Kennt man nur den zu 
„verdichtenden Stoff" aus der Sage oder Geschichte, so 
kann es mit Hilfe der mitdichtenden Phantasie geschehen, 
daß man z. B. dem männlichen Geschlechte weibliche 
Brüste andichtet, wie es dem männlichen Sphinx im 
Pharaonenlande schon des öfteren passiert ist, und man 
somit aus dem Sonnengott eine -Göttin macht. Die 
Götter aber sind den Musensöhnen hold und gnädig, und 
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sie haben alle Ursache dazu, denn sonst wären sie der 
Nachwelt längst verloren gegangen in dem veränder- 
lichen Zeitenlauf. 

Nur ein kleines prosaisches Reiseungemach störte 
mich in der sonst poesiereichen Reise. Der Schaffner 
rief: ,,Paß!** Ich reichte ihm den meinigen, ,,made in 
America^S auf dem die Präpositionen ,,in und durch" 
das Reich des kranken Mannes zu Konstantinopel ver- 
zeichnet waren, und wofür ich extra bezahlt hatte. ,,Den 
anderen!** rief mir der Uniformierte zu. „Habe keinen 
anderen!" erwiderte ich. ,, Müssen ihn haben, mit die- 
sem Paß dürfen Sie nur landen, gilt aber nicht für eine 
Reise durchs Land!" sagte er streng. ,,Ich habe für „in" 
und „durch" dem türkischen Amte in Amerika bezahlt, 
und wenn das nicht genügt, so wenden Sie sich dorthin!" 
entgegnete ich. ,,Das Gesetz fordert einen Inlandpaß, 
und Sie haben ihn anzuschaffen!" sprach er weiter, 
,,oder Sie müssen die Folgen tragen!" — „Ich lasse es 
darauf ankommen!" war meine Antwort. „Wir können 
das unter uns abmachen!" meinte er. „Ist schon in 
Amerika abgemacht!" Und dabei blieb ich. Schließlich 
lenkte er ein mit der Mahnung, das Versäumte in Damas- 
kus nachzuholen. Kaum ein halbes Stündchen später 
naht er sich mir in Gestalt eines barmherzigen Sammel- 
ritters: „Dahinten sitzt ein Kranker, der nach Damaskus 
will, aber kein Reisegeld hat; absetzen mag ich ihn nicht. 
Bitte also um eine Gabe für ihn!" Er schmunzelte, als 
er meinen „Mitleidszoll" in Händen hielt. Ich erkun- 
digte mich an der Endstation nach dem Kranken. Mein 
Führer jedoch meinte: ,,Den hat wohl niemand ge- 
sehen!" Ich war also ,, gemacht". — Das ist im Türken- 
reich ein alter Brauch und eine eingewurzelte Gewohn- 
heit, zu nehmen, wo sie nicht sollen. Vom Sultan her- 
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unter bis zum schmutzigsten Stiefelputzer „schneiden 
sie, wo sie nicht gesät haben*', und schreien noch „Back- 
schisch!** hinterher, wenn sie dazu Gelegenheit haben. 

Um etwa fünf Uhr des Abends rollte nach zehn- 
stündiger Fahrt und Zurücklegung vx>n 90 Meilen der 
Zug in die Bahnhofshalle der ältesten geschichtlichen 
Stadt der Welt. Ich darf sagen, daß ich nie zuvor für 
17 Franken 50 Centimes eine so angenehme Fahrt ge- 
macht habe. 

Damaskus wird wegen der herrlichen Anlagen und 
Gärten, die wie ein bunter Gürtel die Stadt umschließen, 
das Paradies des Ostens genannt. Aber die Stadt selbst 
und ihre 225 000 Bewohner haben nichts Paradiesisches 
an sich. Wie alle östlichen Städte, ist auch diese ein 
Schmutznest. Die einzige Straßenreinigungsbrigade sind 
die vielen Hunde, welche in ihren hungrigen Magen die 
verdaulichen Abfälle verschwinden lassen. Die drückende 
Hitze des Sommers wirkt lähmend. Das Trinkwasser 
ist schlecht. Malaria und andere Fieberkrankheiten sind 
nicht selten. Der Reisende hat vorsichtig zu sein. Die 
religiösen Gegensätze sind scharf markiert. Die Christen, 
Juden und Mohammedaner wohnen getrennt in je be- 
sonderen Stadtteilen. Sie haben nichts miteinander ge- 
mein. Die Juden sollen heute noch an denselben Ge- 
bräuchen, Kleidertrachten und Vorurteilen festhalten, 
wie zu Zeiten des Apostels Paulus. Wird ein neues Haus 
auf einem alten Bauplatz errichtet, so geschieht es genau 
nach dem Plan des alten. Nirgends in ganz Palästina 
kann man „den alten Juden'* in seiner Eigenart besser 
studieren wie hier. Und wie die Juden, so halten auch 
-ebenso hartnäckig die Mohammedaner fest an der ihrigen. 
Seit einem halben Jahrhundert soll weder ein Jude noch 
ein Mohammedaner zur christlichen Religion über- 
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getreten sein. Die vorhandene protestantische Gemeinde 
zählt 144 Glieder, und diese stammen fast ausschließlich 
aus der griechisch-katholischen Kirche. Daß ein solcher 
Geist der starren Exklusivität Fortschritte auf sozialem 
und wirtschaftlichem Gebiete verhindert und hemmend 
wirken muß, tritt hier offen zutage. Man spürt den tür- 
kischen Maulkorb auf allen Gebieten. Noch im Jahre 1860 
wurden in einem schrecklichen Blutbad 6000 Christen 
abgeschlachtet und das Christenviertel gänzlich zerstört. 

Das Interessanteste ist der weltberühmte Bazar. 
Hier herrscht noch leidliche Sauberkeit in den breiteren 
Straßen. Gewürze, Früchte, Seiden- und andere Stoffe, 
Teppiche und allerlei Waffengattungen, ja alles, was 
der Orient bietet, ist hier zu finden. Bis nach China 
hinein soll sich früher von hier aus der Handel erstreckt 
haben. 

Das Haus des Ananias, in dessen Untergeschoß 
Saul die heilige Taufe empfangen haben soll, macht 
einen netten Eindruck. Die Straße, die da heißt „die 
richtige", auf englisch ,,straight", wo Ananias den 
Saulus fand, wurde mir zweimal gezeigt, jedoch war es 
nicht beide Male dieselbe. Die eine war sehr krumm, 
die andere zu gerade, so kann ich leider nicht sagen, 
welches ,,die richtige" war. 

Die Moschee, sehr alt, soll anfangs ein heidnischer 
Tempel gewesen sein, der zur Zeit der ersten Christen- 
heit in eine christliche Kirche umgewandelt wurde, 
welche den Namen Johannes des Täufers führte. Über 
dem Hauptportal befindet sich noch heute der 13. Vers 
des 145. Psalms: „Dein Reich (o Christus) ist ein ewiges 
Reich, und deine Herrschaft währet für und für." — . 
„O Christus" ist eingeschaltet. Wie eine Weissagung 
klingt das Schriftwort. Der Islam versumpft, seine Macht 
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zerbröckelt. Christus herrscht und wird auch hier noch 
regieren. Hinter der Moschee befindet sich die „Freuden- 
straße", wahrscheinlich zur Bequemlichkeit der Pilger. 
Das läßt tief blicken. 

Im Hotel war ich schon gesucht worden wegen der 
Paßgeschichte. Beim amerikanischen Konsul wollte ich 
Aufschluß, aber weder im Konsulat noch in seiner Woh- 
nung, auch nicht im britischen Konsulat, wo er bestimmt 
sein sollte, war er zu finden. Ich mochte gerne wissen, 
ob der Türke in den Vereinigten Staaten oder die Türken 
in Palästina mehr fordern dürfen, denn gesetzt ist. Das 
erklärte ich auch meinem Hotelwirt. Ich wagte also die 
Weiterreise im Vertrauen auf meinen Paß und Mr. John 
Kay, Secretary of the United States of America. Ein 
unbehagliches Gefühl und der Sonnenbrand verleidete 
mir einen längeren Aufenthalt. Ich war froh, als um 
drei Uhr nachmittags meine „Karawane" reisefertig war. 

Ja, liebe Leserin, meine Karawane; denn außer mir 
waren es zwei Pferde, drei Araber und — noch ein 
Maulesel. Mein Führer war Christ, mein Gepäck- und 
Proviantmeister Kurde, und der Eigentümer der Tiere 
Mohammedaner. Die ersten beiden und ich bedienten 
uns der Rosse und der Eigentümer sich seiner Pedale. 
So zogen drei Reiter und ein Läufer zur Stadt hinaus. 
Sobald ich im Sattel saß, war ich wieder „jeder Zoll ein 
König", wenn auch nicht King Lear, das heißt, das 
lähmende Gefühl meiner Glieder verließ mich, sobald 
ich dem Gewirre der Stadt entrückt, durch die hübschen 
Anlagen, schattigen Alleen längs einem rauschenden 
Flusse auf meinem flotten Pferdchen dahintrabte und 
mich wieder der schönen Erde freuen durfte. Bald brei- 
tete sich das Tal; ein weites Tafelland nahm uns auf. 
Wogende Ährenfelder, Schnitter und Schnitterinnen, 
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letztere, in ihren Trachten an die biblische Ruth er- 
innernd, Kamele und Esel, garbenbeladen, verrieten 
meilenweit eine rege, fröhliche Tätigkeit und einen des 
Fleißes würdigen, goldenen Gewinn. Und nun die Abend- 
sonne, welche über dem goldroten Himmelssaume 
majestätisch leuchtete und mit sanfter Abendglut die 
Dörfer und Felder mit ihrem Scheidekuß bedachte! Mit 
dem frommen Dichter fühlte ich etwas von der Selig- 
keit, welche er in folgenden Zeilen besingt: 

Mein Herze geht in Sprüngen und kann nicht traurig sein, 
Ist voller Lust und Singen, ist voller Licht und Schein. 

Und jubelnd klang über die abendliche Aue das 

schlichte Lied: 

Goldne Abendsonne, wie bist du so schön. 
Nie kann ohne Wonne deinen Glanz ich sehn. 

Das konnte auch mein christlicher Araber, und bald 
sangen wir um die Wette. Um sieben Uhr breitete die 
Nacht ihr sanftes Gefieder über das Bild, und wir ritten 
in Katani, einem Araberdorf e ein, welches lieblich 
zwischen zwei Höhenzüge eingekeilt liegt. Sorgen hatte 
ich keine. Mein Führer hatte sie bis nach Jerusalem 
mit übernommen, laut Vereinbarung. 

Vor einem Lehmgehöft machten wir Halt und zogen 
unsere Pferde durch eine kleine Pforte hinter uns nach. 
Um einen runden Hof lagen die Wohnungen und Stallun- 
gen, und Menschen, Ziegen, Schafe und Rinder standen 
und lagen traulich beieinander. Obenauf war ein zimmer- 
artiger Lehmaufsatz, welcher mit seinen weißgetünchten 
Wänden die Fremdenabteilung ahnen ließ. Mein erstes 
Araberquartier. Der Sitte gemäß zog ich meine Schuhe 
aus und stellte sie an die Tür, dann nahm ich Platz auf 
dem einzigen vorhandenen Möbelstück, einem stuhl- 
ähnlichen Sessel. Des Hauses braune Tochter erschien 
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mit einer Teppichdecke und einem sauberen Kopfkissen, 
und nachdem sie die Lagerstatt bereitet hatte, lud sie 
mich mit einer Handbewegung zur ,, Niederlage** ein, 
legte sodann die Hand an Stirn und Leib und hockte sich 
neben das Lager. Zum Philosophieren war ich zu müde, 
sagte mir aber, das bedeutet auf arabisch: ,,Ruhe sanftl** 
Sie verblieb in dieser Stellung, bis bald darauf mein 
Führer eintrat, durch den ich sie um ein Glas frischer 
Milch bat. Sie besorgte das, während mein Führer mir 
selbsthanden die erste Mahlzeit bereitete und auf dem 
Fußboden vorsetzte. Dieselbe bestand aus gekochten 
Eiern, Brot, Frucht und konserviertem Fleisch. Es 
mußte schmecken. Die braune Maid erhielt die Erlaubnis, 
mit mir zu plaudern. Es geschah zwar auf Umwegen, 
nämlich durch den Dolmetscher, meinen Führer, war 
aber doch interessant. 

Das Mädchen gehörte zur arabischen Christenge- 
meinde, griechischen Bekenntnisses, — sonst hätte sie 
mir kein freies Angesicht gezeigt. Von ihrem Bruder, 
der ,,in Chicago und Ohio" abwechselnd gewohnt, 
wußte sie manches zu erzählen, hatte vieles zu fragen 
und freute sich in kindlicher Unschuld über jeden Auf- 
schluß bezüglich des ,, großen Landes**. Nachdem sie 
sich dankend entfernt, versuchte ich die Augen zu 
schließen, — vor meiner Türe, auf dem Söller schnarchten 
im süßen Schlummer meine braunen Reisegefährten, — 
aber 

Mit der Mücken Mächten 

War kein Bund zu flechten. 

Es folgte Schlag auf Schlag im blutigen Kampfe. In 
solchen Nächten ist auch ein Hahnenschrei eine liebe 
Botschaft. Um fünf Uhr gab es Frühstück. Der Küchen- 
zettel während dieser Reise durch Syriens Gefilde ist 
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nicht schwer zu behalten. Er bestand aus Eiern, Brot, 
Frucht, Milch. Des Mittags und Abends gab es Zulage, 
Rettiche, Zwiebeln und Büchsenfleisch. Von allem gab 
es genug. Aber ich aß meinem Speisemeister nicht 
genug. Ihm tat es leid und mir auch. Bald hieß es: 
„Kameraden, auf's Pferd!" An Schaf- imd Ziegen- 
herden, wjelche von dem dürftigen Gewächs der kahlen 
Bergeshöhen sich nährten, ging*s vorbei, bergauf, bergab. 
Oben strichen die kühlen Winde vom Hermon an uns 
vorüber, unten in den Schluchten war eine Backofen- 
hitze, welche uns sehr zusetzte. Wie froh waren wir, 
als wir vor Mittag einige Ölbäume erreichten, um Rast 
zu halten. Wir Kulturkinder, selbst die, die „weit draußen 
auf der Prärie" sind, wissen den Wert eines- schatten- 
spendenden Baumes nicht vollkommen zu würdigen. 

Hier begrüßt man die Bäume mit einem „Gott sei 
Dank!" Und nun gar die Nachmittagstour! Reiten 
konnte man es nicht mehr nennen, — klettern und 
rutschen trifft es besser. Das war die seit Jahrtausenden 
bereiste Karawanenstraße, eigentlich -Pfad. Bis 2U 
einem Fuß tief war er an manchen Stellen ausgetreten 
und wand sich oft im Zickzack hin und her, breit ge- 
nug, daß ein Kamel mit seinen breiten Hufen hindurch 
konnte. Niemand war froher als ich, als es hieß: „Da 
istMedjdelSchams, unser Absteigequartier!" Es war 
wieder ein Araberdorf, nicht sauberer und nicht schmutzi- 
ger, als die anderen auch; aber was frug ich danach? 
Mir war's, als ob meine Unterschenkel nur noch lose an 
den Kniegelenken hingen. Eine muntere Dirne brachte 
mir den Abendgruß und frug, ob ich von New York- 
Amerikä oder Brasilien- Amerika komme. 

Also bis hierher war schon die geographische Weis- 
heit gewandert! Leider hörte damit unsere Unterhaltung 
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auf. Immerhin war ich eine anstaunenswerte Größe in 
dem Orte. Bei einem eingeborenen Protestanten fanden 
wir Unterkunft. Im „Fämilienzimmer" durfte ich auf 
einer Strohmatte die Glieder strecken. Stühle und Tische 
und dergleichen Gerumpel auch hier nicht! Das ist 
auch das einzige, was an den paradiesischen Zustand 
erinnert, es sei denn, man rechnet das liebe Vieh dazu, 
das auch hier zum ,, Hausrat'' gehört. 

Die junge Frau war recht freundlich, brachte mir 
Maulbeeren und ließ mich von ihrem Gebackenen 
schmecken. Das Brot ist dünn gerollt, ähnlich wie 
unsere Nudeln. In Ermanglung des Löffels — statt der 
Gabel dienen die Finger — wird es löffelartig gebogen, 
und nachdem es seinen Zwecken gedient, ebenfalls 
verzehrt. 

Es machte mir der eingeborene Presbyterianergeist- 
liche seine Aufwartung. Sein alter Kirchendiener und 
drei andere folgten, und so standen eine doppelte Anzahl 
Schuhe an der Türe. Meine Gäste hockten sich alle auf 
die Matte, kleine Schälchen mit Kaffee wurden herum- 
gereicht, und bald war die nötige Stimmung vorhanden. 
Der Geistliche, befragt nach seiner Tätigkeit, erzählte, 
er halte auch Schule, aber habe nur noch etwa 30 Kinder. 
Die Feindschaft der Muselmänner habe seine Arbeit auf 
diesem Gebiete sehr gehemmt. Nach den sonstigen 
Widerwärtigkeiten gefragt, antwortete er: „Wir Araber 
haben ein Sprichwort, das lautet: ,Wen man nicht über- 
winden kann, den küßt man*." Wohl ähnlich dem: 
„Liebet eure Feinde!" Er empfahl sich bald. Die ande- 
ren blieben noch lange und tränken Kaffee. Sein Kirchen- 
diener stellte viele biblische Fragen, und ich habe mich 
gewundert über seine Bibelkenntnis. Seine Fragen über 
Jesum entsprangen einem liebenden Herzen. Ehe sie 
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schieden, wurde ich ersucht, mit ihnen zu beten. Mein 
Führer übersetzte. Dann reichten sie mir die Hand, und 
der liebe, alte Bruder in Christo sagte mit beweglicher 
Stimme: „Ich bin zufrieden." Ich aber wünschte ihm 
von Herzen Gottes Segen und mir solche bibelfeste 
Ältesten in der Gemeinde. Das war mein angenehmster 
und unvergeßlichster Abend im Orient. 

Bald lag ich und die ganze Familie neben mir im tiefen, 
süßen Schlummer auf unseren Matten, ein Schlummer, 
der nur zu früh unterbrochen wurde durch einen Zungen- 
kampf einiger Araberinnen im Nebengebäude, der alles 
dergleichen bisher Gehörte übertraf. Warum? Darum! 
Mein Führer sagte: „Das ist nichts!" Also um nichts 
und wieder nichts stritten sich die Leute herum, und da- 
bei kommt dann gewöhnlich auch nichts weiter heraus, 
als eine alberne Feindschaft, — dort wie hier und aller- 
wärts. 

„Morgenglanz der Ewigkeit" stimmte Nazer, mein 
Führer an, als wir uns in den Sattel geschwungen. Die 
deutschen Choräle sang er mit Lust. Hie und da folgten 
dann auch die anderen Araber mit einem näselnden 
Gesänge. Wieder war es eine unwirtliche Steinöde, durch 
welche unser Weg führte. Lavaähnliches Gerolle bedeckte 
meilenweit das Hochland. Ein Erdbeben soll hier einst 
gehaust und das Erdinnere an die Oberfläche geworfen 
haben. Fast unheimlich war die Gegend. Kurz vor 
Mittag kamen wir an die Ruine der Festung Philippi, 
vom Sohne des Herodes der Große erbaut. Wie ein rie- 
siger Adlerhorst schaute sie trotzend von der Höhe über 
ein an ihrem Bergesfuße beginnendes und sich aus- 
breitendes Tafelland. Unten liegt das Dorf Banias, 
wohl das einstige Caesarea Philippi. Große Quadern, 
Mauerreste und zerbrochene Säulen reden von der Macht 
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der Zerstörung, die nach der Besiegung der Kreuzfahrer 
dahier geübt. Die Männer pflegten der Faulheit, die Kinder 
riefen ,,Backschisch!" und die Frauen arbeiteten. Unter 
einem, über eine Mauerwand sein schattenreiches Laub- 
dach ausbreitenden Feigenbaum fanden wir einen Rast- 
platz, ein idyllisches Plätzchen. Ein silberklarer Bach 
hüpfte über das Gestein, wie ein mutwilliges Bübchen: 
der jugendfrische Jordan. Wir verfolgten seinen Lauf 
aufwärts, und hier unter uns in einer Steinhöhle brauste 
und donnerte er hervor aus dem Bauch des Felsenbettes. 
Nie hat mir ein Trunk Wasser besser geschmeckt. 

Nach gehaltener Mahlzeit und nur kurzer Rast im 
Beisein einiger alter Araber, welche unser Zigeuner- 
leben zu interessieren schien, brachen wir wieder auf. 
Ein erfreuliches Bild begrüßte uns. Wir kamen wieder 
durch Erntefelder. Die Halme waren kaum einen Fuß 
hoch und wuchsen spärlich zwischen den Steinen hervor. 
Die Ähren waren kurz. Der Weizen wurde mit den 
Wurzeln ausgerauft und in kleine Büschel gebunden. 
Nur Weiber arbeiteten. Hier wurde ich zweimal ange- 
griffen. Das erste Mal riß ich mich los, und meine Ara- 
ber befreiten mich. Das zweite Mal ließ ich mich willig 
fangen und kaufte mich los. Banditen waren es nicht, 
sondern fesche Beduinenmädels, welche diese sonder- 
bare Attacke blitzschnell ausführten. Mit einer Handvoll 
Getreide stürzten sie auf mich zu und ergriffen die Zügel 
meines Pferdes mit dem Rufe: ,, Diese Handvoll Getreide 
dem schönen Reiter!** Eine kleine Gegengabe ließ die 
dunkeln Augen glutvoll leuchten. Der Anblick war des 
Opfers wert. Wie selten sehen diese armen Geschöpfe 
ein Geldstück! 

„Das ist der kleine Hermon und jenseits des Tales 
die Kolonie, wo wir übernachten!*' sagte Nazer. ,,Das 
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letztere lasse ich mir gefallen, aber die Hermone können 
mir gestohlen werden!" antwortete ich mit einem leisen 
Seufzer. Schon seit drei Tagen ritten wir am Hermon 
vorbei, und stets hieß es: „Der Hermon!" Nun ging's 
scharf bergab. Mein kluges Tierchen hatte bereits ge- 
nügend Beweise von seiner Kletter- und Rutschkunst 
gegeben, aber diesmal traute ich nicht. Ich stieg ab und 
stolperte mehr als ich ging talzu. Enger wurde der Pfad 
und gähnender die scharfe Schlucht, an deren Kante 
sich der Pfad entlang zog. Es war zum Gruseln. Endlich 
im Tale hieß es einen Fluß kreuzen. Wie gerne hätte 
ich hier pausiert. Blumen und wildwuchernde Oleander- 
sträucher in vollster Blüte schmückten das Tal. Scharen 
von Distelfinken sangen und wiegten sich in den Zweigen. 
Die furchtbare Hitze trieb uns weiter, und wir waren froh, 
trotz aller Beschwerlichkeit des Weges wieder bergauf 
reiten zu können, um Luft zu schöpfen. Oben ange- 
kommen, blickte ich zurück. Eine Anzahl beladener 
Kamele zog desselben Weges; jeden Augenblick wähnte 
ich diese schwankenden Wüstenschiffe in die Tiefe 
stürzen zu sehen. Hätte ich das vordem gesehen, ich 
glaube, meine Seele hätte sich in einem besonderen 
Gebete dem gütigen Gotte anbefohlen. Gut, daß man 
nicht alles vorher weiß. 

Bald sahen wir in der Ferne einen Erntewagen. Das 
hob den Mut. Dann kamen wir auf eine ,, wirkliche" 
Straße. Nun ließen wir traben. Endlich ritten wir in ein 
,, deutsches Dorf" ein. Unsere Augen sogen sich förmlich 
an dem schmucken Bilde fest. — Die 20 bis 30 Stock- 
werke hohen Wolkenkratzer des Ostens, die stolzen 
Urwälder des Westens, und was dazwischen liegt in un- 
serem großen und reichen Amerika, die herrlichen Fluren 
und die berühmten Kunsthallen Europas, die schnee- 
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gekrönten Alpen und das blumenreiche Westindien haben 
mein Auge oft gebannt, aber gefreut, so innig gefreut 
hat sich mein altes Herz nirgends, als beim Anblick 
dieses niedlichen Dorfes. 

Mache die Reise, lieber Leser, tagelang durch wilde 
Gebirge, — öde, gottverlassene Gegenden, schmutzige 
Araberdörfer; blicke nur in Augen, die dich so fremd, 
so sonderbar unheimlich fremd anschauen, — und du 
wirst mich verstehen! Ich habe, Gott sei Dank! nie 
Furcht gekannt, weil ich weiß, es kann ohne Gottes 
Willen kein Haar von unserem Haupte fallen, und nie- 
mand kann mich aus seiner Hand reißen. Auch bin ich 
kein Nachplapperer des „ubi bene, ibi patria/^\ das nicht 
wahr ist; denn nicht, wo es einem gut geht, ist einem sein 
Vaterland, sondern innerhalb der Grenzen des Landes, 
wo die Wiege gestanden, oder wo man ein Heim ge- 
funden hat. Übrigens ist der Ausdruck: „wo es mir gut 
geht" ein relativer Begriff. Dem Schwein geht es gut 
in der Pfütze, dem Schaf auf der grünen Au. Die Ge- 
schmäcker sind verschieden. Gestehen aber will ich 
gerne, daß mir der Anblick des kleinen, schlichten, im 
Abendglanze vor mir auf der Anhöhe liegenden Dorfes 
eine Freudenträne entlockt hat und mir wie ein Gruß 
aus dem Vaterlande vorkam. Ein Heimatgruß im Lande 
der Verheißung! Hier an der nördlichen Spitze Galiläas 
hatte seiner Zeit der Stamm Naphthali seine Heimstätte 
gefunden. Elmutille heißt die Kolonie. Etwa 50 jüdi- 
sche Familien aus Österreich und Rußland haben sich 
hier angesiedelt. Die beiden schmucken Häuserreihen 
sind durch eine breite, saubere Fahrstraße getrennt. Die 
Häuser sind aus Stein gebaut und mit Ziegeln bedeckt, 
ebenso die Stallungen. Eine Steinmauer begrenzt jedes Ge- 
höft. Unser Wirt führte uns in ein freundliches Zimmer 
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und ließ uns europäisch wohnen. Sein Nachbar gab 
uns die gewünschte Auskunft. Die Kolonie ist etwa 
neun Jahre alt. Das Land ist hier fruchtbar, aber das 
Leben armselig. Auf den Feldern standen die reifen und 
reichen Garben, alles war zum Dreschen bereit, und 
doch durfte das nicht geschehen, bis der Türke seine 
Abschätzer — besser Brandschätzer — geschickt, um 
nach der Abschätzung die Steuern zu bestimmen. 

Die Steuern und die Interessen verschlucken den 
größten Teil des Gewinnstes. Der immer hungrige Türke 
und die nimmersatten Wucherer kommen bekanntlich 
nie zu kurz. Die Leute besitzen jedoch einen guten Vieh- 
stand. Es war eine Pracht, als spät die arabischen Hirten 
mit den Herden in das Dorf kamen, die Kühe, Rinder, 
Schafe und Ziegen sich von den Herden trennten und in 
ihre respektiven Gehöfte einzogen. Ich dachte dabei an 
Jesaias i, 3: „Ein Ochse kennt seinen Herrn, und ein 
Esel die Krippe seines Herrn, aber Israel kennt es nicht, 
und mein Volk vernimmt es nicht." Beschuldigt man 
„bei uns zu Hause" den Juden, daß er nicht arbeiten, 
sondern nur schachern will, so mag das ja wohl den 
Verhältnissen zuzuschreiben sein; aber hier arbeitet er, 
er bearbeitet sogar schwer und mit großem Fleiße seine 
Scholle. Ich habe alle Achtung vor seinem Fleiß und rufe: 
„Hut ab!" 

Nach der Unterhaltung ging ich auf den Hof, um 
meinem treuen Roß ,,gute Nacht" zu sagen, und hatte 
dabei das Vergnügen, zuschauender Gast bei dem Nachts 
mahl meiner Araber zu sein. Beide, Hajj Muhammed 
und Abdullah, waren beschäftigt. In der einen Hand hiel- 
ten sie eine Rolle Brot, in der anderen eine große Zwiebel. 
Das war ihre Speise, wenn nicht von den Brosamen hin- 
zukamen, die von unserem Tische fielen. Und trotzdem 
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waren diese Leute ausdauernd und zäh. Meine selige 
Mutter pflegte zu sagen: ,,Ein Vielfraß wird nicht ge- 
boren, sondern erzogen." Ich glaubte hier den Beweis 
gefunden zu haben. 

Hier durfte ich wieder einmal in einem Bette schlafen. 
„Ein gutes Bett ist das halbe Leben." Damit entschul- 
digte sich eine ältliche Frau, welche auf meiner ersten 
Reise nach Amerika, als man noch herübersegelte, vom 
Schiffsoffizier aus dem Bette eines Matrosen gejagt 
wurde. In Elmutille gab ich ihr Recht, wenngleich ich 
auch schon um drei Uhr in der Frühe „das halbe Leben" 
drangeben mußte, denn um vier ging es weiter und zwar 
ununterbrochen bis nach elf Uhr. Wir ritten durch 
etliche Beduinendörfer. Ihre Behausungen lassen sofort 
das Wandervolk erkennen. Es sind Hütten, deren Dächer 
und Wände aus Strohmatten zusammengesetzt sind. 
Sie waren in der Ernte beschäftigt, und die Männer halfen 
tüchtig den Frauen. Die Knaben und Mädchen waren 
noch im Frühbad, und einige entstiegen demselben und 
betrachteten ganz toilettenlos „den Fremdling". Dieses 
Völkchen ist das unabhängigste im ganzen Türkenreiche. 
Es kümmert sich wenig oder gar nicht um den sultani- 
schen Herrscher, und will er sich um sie bekümmern, 
so kümmert sie das wieder nicht. Ein Kurdendorf trug 
einen „festeren Charakter". Die ,, Hiesigen" wohnten 
in Lehmhäusern. Auch sie machen eine Ausnahme von 
dem sonst faulen Araber. — „Das sind sehr wilde Leute!" 
sagte mein Führer, ,,aber sie sind gut." Wann sie das 
eine oder andere sind, hat er nicht gesagt, und nach 
Bekanntschaft mit ihnen trug ich kein Verlangen. 

Die Gebirge Ammons sandten uns jetzt ihre Grüße aus 
der Ferne. Endlich sahen wir auch einige Bäume, die 
hier sehr selten sind, und machten nach einem weiteren 
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halbstündigen Ritt hier Mittagspause. Das Quecksilber 
zeigte wieder einige Grad über loo, und die Sonne be- 
handelte uns wie einen Schwamm. Unseren schweig- 
samen und niederj;eschlagenen Mohammedaner Ab- 
dullah nötigte ich jetzt zur Beichte. Ein Kummer lastete 
auf seinem Herzen. Er erzählte trübselig, er sei von 
seinem Heimatorte Bagdad mit sechs Maultierlasten auf- 
gebrochen, unterwegs von Banditen überfallen, hätten 
sie ihm alles abgenommen. Er sei ihnen in sicherer 
Ferne nachgelaufen, unterwegs habe er einen alten 
Mann getroffen, dem er weinend seine Not geklagt. 
,,Sohn'S habe ihm dieser gesagt, „komme um die Mitter- 
nachtsstunde zu mir, und ich will dir zu einem Esel und 
deinem Pferd verhelfen, aber dann fliehe in die Berge." 
Und so geschah es. Er und diese zwei Tiere standen 
in unserem Dienst. Auf meine Frage, ob er sein Pech 
nicht in Damaskus angezeigt, antwortete er: „Die Polizei 
stiehlt auch, — sie hilft mir nicht. Ein Spitzbube hilft 
dem anderen." Tout comme chez nous. Und jene sind 
nicht einmal zivilisiert! 

Nachmittags kamen wir durch eine Niederung. An 
der einen Seite des Pfades wurde gepflügt, das Land 
sollte mit Mais besät werden. Der hölzerne Pflug schien 
noch aus Abrahams Zeiten zu stammen. Verbesserungen 
sind noch keine daran vorgenommen worden. Um die 
Steine pflügte man herum, und was nicht beweglich war, 
blieb liegen. Die alten Bilder aus der frühesten Geschichte 
dieses Landes traten einem immer und immer wieder 
entgegen. Daß Kamel und Esel hier zugleich den Ernte- 
wagen vertreten, habe ich schon erwähnt, daß sie im 
Umkippen es ihm gleich tun, möge hier angeführt werden. 
Bis auf Kopf und Füße sind die kleinen Esel gewöhnlich 
,, eingepackt" mit den Garben. Ruhig und behutsam 
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tragen sie ihre Lasten zur Tenne. Ich war hier Zeuge, 
wie ein kleiner Packesel plötzlich rutschte, umkippte 
und mit den Beinen himmelan regungslos in seinem 
auf- und umgeschnallten Strohlager liegen blieb, bis er 
endlich wieder auf die Beine gebracht wurde. Lamm- 
frommere lassen sich wohl unter keiner der Gattungen 
seiner Art finden. 

In der Dämmerstunde ritten wir auf gut gepflegtem 
Wege durch eine pächtige Allee in das Städtchen Dj au ne 
ein, welches sich an einem Höhenzuge entlangzieht. 
Die gut erhaltenen Häuser europäisch-arabischer Bau- 
art machten einen freundlichen Eindruck. Diese etwa 
40 Jahre alte jüdische Kolonie erfreut sich eines leid- 
lichen Wohlstandes. Es war Sabbat, und die Leute hielten 
sich stille nach dem Gesetz. Die Schule war mit An- 
dächtigen gefüllt, und zwar mit Männern, im Gegen- 
satz zu vielen christlichen Kirchen, wo die Männer 
vor lauter Weltpflicht den Frauen die Pflicht gegen 
Gott überlassen haben. Vor den Häusern saßen betagte 
Männer und lasen aufmerksam ihren Talmud. Des 
Wirtes freundliches Töchterlein, ein Bild seltener Be- 
scheidenheit, sagte mir: ,,Nix deitsch spreck ick, aber 
jiddisch!" ,,Gut," sagte ich, „dann sprechen wir jüdisch." 

Ich habe auf dieser Reise Juden aus allen Himmels- 
gegenden getroffen und kann nicht umhin, ihnen in 
einem Punkte hohes Lob zu zollen. Ganz gleich, wie 
lange sie auch in fremden Zonen gewohnt haben mögen, 
ihr „deutsch-jiddisch" haben sie nirgends verlernt. Wie 
leichtsinnig hingegen „häuten" sich die Kinder des 
Deutschen Reiches, — und gar besonders in Amerika, — 
ziehen ihr Deutschtum mit der Sprache wie einen alten 
Kittel aus und werfen beides hinweg in ihrem Unver- 
stand wie ein altes Gewand, und zwar noch ehe sie ge- 
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lernt, das neue Kleid mit Anstand und Verstand zu 
tragen. Nächst der angeborenen Nörgelei und dem klein- 
lichen Neid, welche der deutsche Bismarck „Erbfehler" 
der Deutschen genannt hat, ist das Dran- und Aufgeben 
des von den Vätern Ererbten der schwache Punkt im 
deutschen Charakter. 

Als die junge Jüdin sah, daß ich an meinem Beinkleid 
einen Knopf befestigen wollte, bat sie, das ihr zu über- 
lassen — bis morgen früh. Ihr zu Liebe sah ich ab von 
einer Entheiligung des jüdischen Sabbats, mir zu Liebe 
entheiligte sie den meinen. 

Nach erfrischendem Schlafe ritten wir fröhlichen Her- 
zens in den Sonntag hinein. Bald stimmte mein Führer 
an: „O Sabbat, den der Herr gemacht!** Der Sattel war 
unser Gebetskämmerlein. Das letztere ist ja immer dort, 
wo ein betendes Herz sich zu Gott wendet. Eine von 
Bergen umrahmte Hochebene bezeichnete mein Führer 
als Dothan. Ein Gemäuer und eine Grube zeigen den 
Ort an, wo Joseph wohl die erste schwere Lebensstunde 
durchgemacht. Ich aber blieb dabei, daß dieser Ort nicht 
der, sondern ein anderer war. Und mein ehrlicher Nazer 
fügte sich. Irren ist menschlich. 

Meine Sonntagsfreude erreichte ihren Höhepunkt, als 
der See Genezareth sich uns in seiner Lieblichkeit 
zeigte. Mein müdes Pferdchen ging mir nicht schnell 
genug. Wo einst das alte Kapernaum gestanden, stiegen 
wir ab, aber weder ,, seine Stadt**, noch die anderen um- 
liegenden Städte waren mehr vorhanden. Beim Anbligk 
der einst blühenden Stadt, wo der Herr die meisten Taten 
getan, war mir's, als ob sein Weheruf: Matth. ii, 21 — 24 
leise durch die Luft rauschte. Ein kleines Kloster mit 
Gärtchen kennzeichnet den einst gesegneten Ort. Die 
drei Klosterbrüder waren nicht anwesend, die Diener 
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jedoch spielten die freundlichen Wirte. Im Klosterhof 
befand sich die frühere jüdische Schule. Aus dem Schutte 
längst vergangener Zeiten war sie ausgegraben worden. 
Der Fußboden und die hinabführende Treppe, zertrüm- 
merte Säulen und Wandbekleidungen waren freigelegt 
und gewährten einen wehmütigen Anblick des heiligen 
Ortes, wo einst der Gottes- und Menschensohn Worte 
des Lebens gesprochen und seine Segenshände heil- 
spendend den Sünderherzen wohlgetan. Hiermit waren 
wir nun in die Heilswerkstatt des hochgelobten Herrn 
und Meisters getreten. Und wenn auch nicht die 1300 
bis 2000 Fuß hohen Berge, welche den herrlich gelegenen 
See umschließen, besondere Gefühle erweckten, so war 
es doch die Erinnerung, welche sich daran knüpfte, und 
der, wie aus der Meerestiefe, die heilige Person Jesu 
Christi und die seiner Begleiter entstieg, welche unser 
Herz feierlich stimmte. Wer kann es hindern, daß die 
am See Netze waschenden Fischer an Simon Petrus und 
seinen Bruder Andreas erinnern? Die Schiffe an den 
Predigtstuhl, von dem aus Jesus das Volk lehrte? Die 
Fischenden an den reichen Fischzug ,,also daß die Schiffe 
sanken''? Die Wellen an des Sturmes Ungestüm, den 
seine ausgestreckte Hand beschwichtigte, daß es ganz 
stille ward? Solche Tatsachen mag der Unglaube fein 
einkorken für das Reich der Vergessenheit, aber die 
Pfropfen widerstehen an Ort und Stelle nicht der Macht 
der Gedanken. 

Der Ritt längs des grünen Ufers wäre angenehm ge- 
wesen, wenn nicht die unerträgliche Hitze (115 Grad 
Fahrenheit) uns gezwungen hätte, bei Magdala, der 
einstigen Heimat der Maria Magdalena, Quartier unter 
einem Schattenbaum zu beziehen und die Kühle des 
Spätnachmittags abzuwarten. Das Dorf selbst besteht 



71 



aus einigen zum Teil verfallenen Lehmhütten. , Jn zwei 
Stunden können wir in Tiber las sein, — aber nicht zu 
schnell reiten!" setzte mahnend mein Führer hinzu. 
Und so geschah es. Im Hotel Tiberias, dessen Eigentümer 
ein Deutscher, stiegen wir ab. Wie lechzte ich nach 
einem kühlen Trunk! Das Wasser, die Limonade, der 
Wein, das Bier (ich probierte es der Reihe nach), alles 
war lauwarm, und ich ließ es stehen. Eine Tasse heißen 
Kaffees gewährte mir eine kleine Erquickung. Eis war 
nicht zu haben. 

Frauen und Mädchen stiegen hinab zum See, Wasser 
zu schöpfen und zu plaudern, um dann in großen, dick- 
leibigen Krügen, dieselben auf Schulter oder Kopf tra- 
gend, in einer Art Gänsemarsch das liebe Naß heimzu- 
tragen. Dies Wasser dient allen häuslichen und leib- 
lichen Reinigungs- und Lebenszwecken. Von den 
6000 Einwohnern der Stadt sind 11 00 Juden. Handel 
und Gewerbe liegen in ihren Händen. Bis auf wenige 
sind alle Häuser armselige Lehmhütten mit flachen 
Dächern. Ein alter 580 Fuß hoher Wachtturm gewährt 
dem Besucher eine herrliche Ansicht der Stadt und des 
Sees mit seinem Bergeskranz. Etwa eine Meile unter- 
halb der Stadt befinden sich heiße Quellen, welche in 
früherer Zeit viele Besucher anlockten. Spät abends 
ließ ich mich hinausrudern auf die Höhe des Sees und 
nahm ein Bad in seinen lauwarmen Fluten, aber Kühlung 
fand ich nicht. Eine rege Phantasie hätte hier die herr- 
lichsten Bilder aus der Zeit Jesu malen können. Ich sah 
nur, was vor Augen ist. 

Da ich den Wunsch ausgesprochen, gerne das Innere 
einer der Wohnungen zu sehen, drückte der Schiffs- 
führer einfach eine Tür auf, trotzdem es bereits elf Uhr 
abends war, und lud mich ein zum Eintreten. Von An- 
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klopfen war keine Rede. Wir fielen also mit der Tür in 
den Vorhof der Behausung und fanden den Hausherrn, 
zwei Frauen und ein halbes Dutzend Kinder um eine 
Schüssel versammelt, welche nicht herunterfallen konnte, 
da sie auf dem Boden stand. Die Leute waren nicht im 
geringsten ungehalten über unseren Einbruch. Im Gegen- 
teil. Mein Wunsch schien ihnen auch nicht ungeheuer- 
lich zu solcher Stunde. An den Vorhof schlössen sich 
einige kleine Schlaf-, respektive Wohnzimmer an, in 
denen fast nichts zu sehen war. Wie leicht haben es die 
Leute doch beim Umzug! Und doch habe ich sie nicht 
beneidet, denn es war nichts da, um das man sie beneiden 
konnte. Die Freundlichkeit der Familie wurde mit einem 
Backschisch belohnt, wofür uns noch ein Handkuß 
wurde. Im Hotel stieß ich dann wörtlich noch auf einen 
alten Engländer, welcher mit seinem photographischen 
Kasten fast alles Sehenswerte weggeschnappt hatte. Es 
war das dreizehnte Mal, daß er das heilige Land bereiste. 
Er hatte die Tour von Damaskus auch einmal zu Pferde 
gemacht. ,,Ich bin froh, daß ich sie gemacht habe,'' 
sagte er, „aber nie wieder!'' Ich gab ihm das heilige 
Versprechen, daß ich es auch nie wieder tun würde; 
natürlich aus anderen Gründen als den seinigen. Um 
fünf Uhr morgens waren wir wieder reisefertig. 

Noch hatten wir eine „ländliche Idylle" zu bewundern. 
Vor dem Tore stand eine Anzahl Kühe und noch mehr 
junge Mädchen. Die letzteren warteten, daß sich die 
Schwänze bewegten, und eilten flugs mit ihren Blech- 
schüsseln herbei, um das Fallende aufzufangen; einige 
reizten sogar die Kühe durch Kitzeln unter dem Schwänze 
zum gewünschten Opfer. Etliche der Mädchen gerieten 
sich sogar in die Haare, weil jede das Anrecht an das 
Opfer beanspruchte. Die „Kuchen" werden getrocknet 
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und als Brennmaterial benutzt. Anderes ist selten. Zu 
diesem gesellte sich ein anderes Bild. Einige Polizei- 
soldaten führten einen jungen, bildhübschen Griechen, 
der einen anderen im Streite erstochen hatte, nach einem 
entfernt gelegenen Gefängnis. Die wenigen Habselig- 
keiten waren ihm auf den Rücken gebunden. Eine Art 
Daumenschraube preßte die beiden Daumen so fest zu- 
sammen, daß er vor Schmerz laut aufschrie. Flehent- 
lich bat er um Lockerung derselben, allein es hieß: Mar- 
schieren! „Der brennt nicht durch!" hieß es. Bosheit, 
Unbarmherzigkeit und Gerechtigkeit sind allerorten 
gleich, nur die Ausübung ist verschieden. 

Hinter Tiberias breitet sich ein Hochfeld aus, ein 
steiniges Feld. Wir waren an dem Ort, wo der himm- 
lische Speisemeister mit fünf Broten und zweien Fischen 
die Fünftausend gespeist hatte. Damals war Gras an 
demselbigen Ort. Heute ist es eine Wildnis. Und über 
dies Feld hebt der Berg der Seligpreisungen sich 
majestätisch in die Höhe. ,, Keiner der Touristen, welche 
ich geführt habe, hat den Berg bestiegen!" sagte mein Dra- 
goman. ,,Nun, dann tu ich es!" gab ich zurück. Und er 
verstand sich dazu, mich soweit zu begleiten, wie die Pferde 
klettern konnten. Durch Gestrüpp und Gerank stieg ich 
weiter, und es war der Mühe und des Schweißes wert. 

Auf dem breiten Aufsatz des Berges gewann ich eine 
liebliche Aussicht. Fehlten auch die Märkte und Dörfer 
bis auf Tiberias, — der See, die Berge und die Orte, über 
welche das Auge des Heilandes wohl manchmal geblickt, 
waren doch da. Hier allein, ungestört, hielt ich meine 
Morgenandacht und fühlte mich nie dem Himmel näher 
als an diesem Segensort. Auf keinem Berge des heiligen 
Landes habe ich mich so meines Gottes und Heilandes 
gefreut, wie hier. 
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Nun ging es Tabor zu. Um elf Uhr etwa, nach einem 
mühsamen Ritt, waren wir am Fuße desselben. Niedrige, 
knorrige Eichen bekleiden die Bergeswände. Der dom- 
förmige Berg erhebt sich zu einer Höhe von 2000 Fuß 
und ist mühsam zu erklimmen. Wir ritten wohl über 
eine Stunde lang im Zickzack in glühender Mittagsonne 
bis hinauf zu seiner Spitze. Meine Hoffnung, hier eine 
Fortsetzung von der VS'eihe auf dem Berge der Selig- 
preisungen zu empfangen, wurde vernichtet. ,, Wollen 
wir ins griechische Kloster oder bei den Franziskanern 
einkehren?** fragte mein Führer. ,,Bei den letzteren, 
sie stehen mir näher!** war meine Antwort. Wir standen 
vor einer, die Vorderseite der Bergspitze abschließenden 
Mauer, welche zwei Pforten hatte. Wir wählten die 
rechte. Die beiden Klöster sind getrennt durch eine 
hohe starke Mauer. Wohl damit die holde Eintracht 
der freundlichen Brüder hüben und drüben nicht be- 
einträchtigt werde! Eine notwendige Friedenswehr, 
sagte ich mir. Etwa in der Mitte befand sich das Brüder- 
haus, welches den Pilgern offensteht. Vor demselben 
balgten sich einige Sprößlinge, wessen weiß ich nicht, 
und einige Weiber sahen lachend zu. Ihr Typus war 
auch nicht erster Güte. Unseren Eintritt meldete ein 
freundlicher, arabischer Diener dem Oberen. Dieser 
erschien, verscheuchte die neugierigen Weiber und 
Kinder, gab dem Diensttuenden kurz einige Anord- 
nungen, erwiderte unseren Gruß aber nicht und über- 
ließ uns unserem Schicksal, indem er verschwand; wahr- 
scheinlich, um sein gestörtes Mittagsschläfchen zu voll- 
enden, was wir ihm nicht übelnahmen. 

Nazer besorgte das Mittagsmahl und — auch das Essen 
desselben. Mir war ein stilles Plätzchen, wo ich mein 
Mißbehagen ausschlafen konnte, lieber. Was ich bis 
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jetzt gesehen, war der Anstrengung nicjit wert. Durch 
Festungsreste und Trümmer wandernd, welche mit Ge- 
strüpp und Sträuchern bewachsen waren, fand sich ein 
Ruheort. 

Zur Zeit der Kreuzfahrer war dieser Berg zu einer 
starken Festung umgewandelt, doch war die vernich- 
tende Hand der Türken stärker. Auch Debora, bekannt 
aus der Richterzeit, leitete von hier aus die Schlacht 
gegen die Kananiter unter Sisera. Tabor wird von ge- 
wisser Seite als der Ort angesehen, wo Christus vor seinen 
Jüngern verklärt worden sein soll, doch der Hermon 
macht ihm diese Ehre streitig. Nach Matthäus i6 hielt 
sich Jesus in Cäsarea Philippi auf, von dort ging er mit 
seinen Jüngern auf einen „sehr hohen Berg". Der Her- 
mon, bedeutend höher als Tabor, liegt in der Nähe jener 
Stadt und ist durch seine Lage besonders für den er- 
habenen Zweck geeignet. Will man aber die Bemerkung 
,,nach sechs Tagen'* als Reisetage auslegen, so spricht 
das für Tabor, jedoch scheint dies dem Sinne des Be- 
richtes nicht zu entsprechen. 

Drei und eine halbe Stunde später waren wir in 
Nazareth. Ich suchte bald mein Bett auf und ver- 
zichtete auf das Abendessen. In meinem Gebein war es 
nicht ,, koscher". Die Hitze, die ungewohnte Lebens- 
weise, die Strapazen hatten gegen mich einen Bund ge- 
schlossen, und wie fast alle Palästinareisende, mußte ich 
mich dem Unvermeidlichen fügen. Um zehn Uhr brachte 
mich das Klappern eines Holzpantoffelpaares, wie sie 
hier getragen werden, wieder auf die Beine. Auf dem 
Sofa in der Vorhalle lag ein magenkranker Syrer, und 
sein Weib war um ihn bemüht. Mein Führer leistete 
Gesellschaft. Der Ärmste hatte alles versucht, auch die • 
heißen Bäder in Tiberias, aber Linderung hatte er nirgends 
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gefunden. Nun sollte ich ihm Rat erteilen, und das 
wenige, das ich in solchen Sachen weiß, teilte ich gerne 
mit. O wäre ich Jesus gewesen, oder besser, wäre er da 
gewesen! Und doch war es, ehe sie ihn hier ausstießen, 
auch seine Stadt. Einem Leidenden geht das Leid anderer 
immer mehr zu Herzen als einem Gesunden. Wie gerne 
möchte man da helfen, wiewohl man sich nicht selbst 
helfen kann. Geteiltes Leid, halbes Leid! Gleiches Leid 
führt Menschen zusammen. 



Nazareth. 

Am Morgen fühlte ich mich soweit gestärkt, daß ich 
Nazareth besehen konnte. An einem steilen Berges- 
abhang gelegen, und von Bergen eingeschlossen, ist die 
Stadt noch heute, was sie zu Jesu Zeiten gewesen sein 
soll, eine Landstadt, die Heimat von Hirten, Landleuten, 
Weingärtnern und Handwerkern. Der Ort, wo der 
Engel Gabriel der Jungfrau Maria erschien, die Zimmer- 
mannswerkstatt des Joseph, werden noch immer gezeigt, 
und zwar in der römischkatholischen und in der griechisch 
katholischen Kirche, welche beide wohl eine halbe Meile 
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voneinander entfernt liegen. Hier muß der Glaube helfen. 
Auch die Synagoge, wo der Herr und Heiland die Weis- 
sagung des Propheten Jesaias auf sich beziehend erklärte 
und hinausgestoßen wurde, wird noch gezeigt. Als ich 
mich nicht überzeugen lassen wollte, daß das Gebäude 
2000 Jahre alt sei, wurde mir gesagt, die Grundmauern 
seien es. Das will ich nicht bestreiten. Aber hier wie 
auch an anderen Orten mußte ich mir sagen: „es kann 
sein, kann aber auch nicht seinP' Ein stärkerer Glaube, 
alles für bare Münze zu nehmen, was einem im heiligen 
Lande zugemutet wird, ist nötig, als der, der uns selig 
macht. Aber zwei Plätze sind in Nazareth, von denen 
man mit Sicherheit annehmen darf, daß der Herr Jesus, 
in seiner Kindheit sowohl wie in seinem Jugendalter, 
dort oft verweilt hat. Der eine ist der Mariabrunnen am 
Eingang der Stadt, wo heute noch die Frauen und Kinder 
des Abends kommen und Wasser schöpfen, um zugleich 
ihre Stadtneuigkeiten auszukramen wie von altersher, 
und der andere ist ein Berg, welcher sich etwa 500 Fuß 
über das Weichbild der Stadt erhebt, und von wo aus 
man eins der schönsten Landschaftsbilder von Palästina 
genießt. Der schneegekrönte Hermon, Karmel, Tabor, 
das Hochland von Basan und Gilead, die Jordanebene 
und das blaue Mittelmeer fesseln das Auge. Wie oft 
mag hier unser Herr und Meister Gemeinschaft mit Gott 
gepflegt und über das Land geblickt haben, dessen Volk 
sein Liebesmühen, daß es bedenke, was zu seinem Frie- 
den dient, mit dem Kreuz belohnt hat! 

Anziehendes hat sonst die Stadt nicht, nur die Er- 
innerung an den Herrn gibt ihr eine feierliche Weihe. 
Für das geistliche Wohl sorgt die griechische, die latei- 
nische und die englisch-protestantische Kirche, für das 
leibliche ein schottisches und ein deutsches Hospital, 
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für die Erziehung der Kinder ein englisches Waisen- 
haus. Etliche dieser Kinder riefen mir mit größter 
Freundlichkeit ein „good afternoon, Sir/^' zu, welches 
uns angenehmer klang, als das auf unseren Gruß mit 
gewisser Gezwungenheit hervorgebrachte „Salem!" der 
Alten. Bei unserer Wanderung durch den Markt rief 
uns ein halbwüchsiges Mädchen etwas nach, das nicht 
sehr freundlich klang; weil ich es aber nicht verstand, 
machte es keinen Eindruck auf mich. Als aber das Kind 
von einem Araber mit scharfen Worten zurecht gewiesen 
wurde, ward ich neugierig. So vernahm ich denn, daß es 
für mich einige Schimpfnamen aufbewahrt hatte, die 
es nun flugs an die richtige Adresse brachte. Dasselbe 
sei aber strengstens verboten. Vor noch einigen Jahren 
habe man die Engländer besonders hier gehaßt und ihnen 
den Aufenthalt verbittert, bis sich zwei englische Damen 
an die Königin Victoria gewandt, und die Nazarener 
Nachricht bekommen hätten, wenn sie sich nicht in 
Bälde besserten, würden englische Kanonen ihnen das 
beibringen. Seitdem haben sie Angst. Wahrscheinlich 
ein englischer ,,bluff'M Die Hauptsache ist, daß es ge- 
holfen hat. 

Mit der nötigen Medizin aus dem deutschen Hospital, 
die „bestimmt helfen wird!" — aber nicht geholfen hat, 
reisten wir nachmittags froh weiter. Wir kamen in 
die fruchtbare Ebene Jesreel. Nain, Sunam, Jesreel, 
Gebirge Gilboa, auf welches bis auf den heutigen Tag 
weder Tau noch Regen fällt, — siehe 2. Samuelis i, 21, 
wo Saul mit seinen drei Söhnen in der Schlacht mit den 
Philistern getötet worden, — Endor, wo Saul die Wahr- 
sagerin befragte, — der Bach Gideon, — wo die drei- 
hundert „das Wasser mit der Zunge geleckt, wie ein 
Hund", und mit welchen Gideon dann die Midianiter 
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schlug, — zur rechten die Amalekiter Berge, das 

alles waren uns längst bekannte Namen. Leider aber 
redeten die ärmlichen Hütten dieser biblischen Orte nur 
von verschwundener Pracht, und kamen uns wie Klage- 
lieder vor. Jenin, wo die Reisenden gewöhnlich ihr 
Zelt aufschlagen, denn ein Gasthaus hat die Stadt 
nicht, lag in der Nähe, aber mein Führer, befürchtend, 
daß meine ,,Paßlosigkeit'' mich in Konflikt mit den 
Behörden bringen könnte, war nicht zu bewegen, dort 
zu rasten. Rechts ab durch die reifen Ährenfelder, wo 
trotz des späten Sonnenuntergangs noch Schnitter und 
Schnitterinnen sich hinter den Garben aufhielten, ging 
es wieder einen beschwerlichen Berg hinan. 

Es war nahezu zehn Uhr, als wir im nächtigen Dunkel 
in das Bergdorf Birkin einritten und dort in der „Village 
Mission'^ freundliche Aufnahme fanden. Diese Mission 
wird von englischen Frauen geleitet, welche früher 
Diakonissinnen waren, und die, von echt christlicher 
Nächstenliebe getrieben, ihre Kräfte und ihr Leben dem 
armen Volke weihen. Noch drei Filialen stehen mit der- 
selben in Verbindung. Nebst Linderung körperlicher 
Leiden, suchen sie bei Frauen und Kindern auch auf das 
innere Leben heilsam zu wirken. Den anfänglichen 
Widerstand hat ihre aufopfernde Liebe siegreich über- 
wunden, aber die schreckliche Grammatik des Volkes 
ist nicht so leicht zu bemeistern, — wie mir eine der 
Schwestern klagte. Für geistliche Dinge finden sie bei 
den Frauen wenig Verständnis. ,,Das ist nichts für uns, 
das müssen Sie den Männern sagen; wir Frauen sind 
nur da, um für die Männer zu arbeiten und Kinder zu 
gebären! *' heißt es, und von dieser Idee sind sie schwer 
abzubringen. Sie haben ja keine Seele und dürfen keine 
haben wollen. Gefällt es dem Mann, so kauft er sich 
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für einige Kamele, einige Pferde und sonstige Zugabe, 
je nach der Ware, ein oder mehrere Weiber und be- 
kommt so zugleich billige Arbeiterinnen. Die Knaben 
gehören den Männern, und nachdem sie kaum das 
Knabenalter erreicht haben, sind die Mütter für sie nur 
Weiber. Von dem 13. Jahre an etwa werden sie schon 
verheiratet. Eigentliche Mutterfreuden an den Kindern 
sind ausgeschlossen. Nicht selten begegneten uns solch 
arme Geschöpfe mit einer Wiege auf dem Kopfe, ein 
Kind im Arm, andere an der Seite und sonstige Lasten 
in der Hand, während der „Herr" gemächlich auf einem 
Esel nebenher ritt. O daß doch die Frauen in der Christen- 
heit bedenken wollten, wie hoch sie die christliche Reli- 
gion gehoben aus dem Sumpfe des Heidentums, zu 
welcher Würde sie ihnen verholfen, und auf welche er- 
habene Stufe eines edlen und menschenwürdigen Da- 
seins sie kraft desselben gestellt worden sind! Ein 
solches Denken würde sie zum täglichen Danke gegen 
Gott und seine heilige Reichssache drängen und treiben. 
„Voll und ganz genossen kann das Glück nie werden!" 
Das durfte ich auch hier erfahren. Ein Lehmhäuschen 
mit einem Zimmer, versehen mit Knüttel- und Laub- 
dach, welches durch einen Hof von dem Hauptgebäude, 
auch aus Lehm, getrennt war, war für männliche Be- 
sucher bestimmt. Ein niedriges Bettgestell mit sauberem 
Zubehör sah höchst einladend aus; ein kleines Moskito- 
netz, welches den Oberkörper knapp schützte, war eine 
tröstende Zugabe; zarte Frauenhände hatten für den 
müden Pilger getan, was sie konnten. Noch kaum im 
Bett, stellten sich jedoch die singenden Plagegeister ein 
und suchten wie eine blutdürstige Meute nach frischem 
Blute, — und einigen gelang ihr Vorhaben. Dann 
raschelte es über mir im Laubdach, und ein Schwärm 
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,, Schwaben' ' ließ sich auf das Bett herab. Ein Stündchen 
lang hielt ich den Eindringlingen stand, als aber ihnen 
noch eine große Eidechse zu Hilfe kam und über mein 
Gesicht kletternd das Kopfkissen mitbeanspruchte, da 
war ich aus dem Felde geschlagen. Von ein Uhr bis drei 
Uhr saß oder spazierte ich wie ein eingekäfigter Tiger 
im Hofe auf und ab. Dann verkündeten Tritte, daß man 
im Hause erwacht war. Müde, matt und marode be- 
grüßte ich den Morgen. Nach kurzer Morgenandacht, 
welche ich leitete, und kräftigem Frühstück nahm ich 
dankenden Herzens Abschied von den freundlichen, 
selbstlosen und demütigen Wirtinnen, die nach meiner 
Ansicht die größten Missionarinnen sind, von welchen 
ich je vernommen; hinter denen nicht eine Kirche oder 
eine Missionsgesellschaft steht, sondern die sich, ihr 
Eigenes, und was ihnen einige menschenfreundliche 
Freunde willig geben, dem Nächstenwohle zum Opfer 
bringen. Meine nächtlichen Besucher aber standen nicht 
unter ihrer Kontrolle. 

Bald hatten wir die Ebene wieder erreicht. Bei einem 
Dorfe begegnete uns ein Hochzeitszug. Die Braut wurde 
von den Freunden des Bräutigams, welcher in einem 
anderen Dorfe wohnte, abgeholt. Sie saß auf einem 
Esel, das Gesicht mit einem seidenen Tuche, die Hände 
mit großen weißen Fausthandschuhen und die Füße 
ähnlich bekleidet und verhüllt, so daß nichts „von ihr** 
zu sehen war; nebenher schritten zwei junge Männer, 
welche den Esel führten; hinter ihnen eine größere 
Schutzwacht. Diese letztere rief den Jünglingen des 
Dorfes etwas zu, was jene in den Harnisch brachte; 
wahrscheinlich: „wir haben sie und ihr das Nachsehen.** 
Und nun ging der Kampf los. Mit Steinen und Stöcken, 
Schreien und Schelten wurde der Abschied „gefeiert**, 
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bis endlich einige ältliche Weiber sich ins Mittel legten 
und die Harmonie wieder herstellten. Die Ehre der 
Dörfler war gerettet. 

In der alten Königsstadt Samaria machten wir Mit- 
tag. Amri, der Vater des gottlosen Königs Ahab, verriet 
in der Wahl des Ortes einen guten Geschmack. Er er- 
hebt sich über die Ebene zu einer Höhe von etwa 500 Fuß 
und ist bis zur Spitze umgürtet mit grünen Terrassen. Die 
alten Überreste, zwei Reihen zerbrochener Säulen, welche 
noch von vier bis zu acht Fuß aus der Erde ragen und 
einen breiten langen Gang andeuten, welcher zum Schloß 
hinaufgeführt, sind noch stumme Zeugen einstiger Herr- 
lichkeit. Aber sie reden auch von der Rache eines be- 
leidigten Gottes; an die Erfüllung des Strafgerichtes an 
Ahab und seinem Haus; wie es noch aus Jesaias 28 zu 
uns herüber tönt: ,,Wehe der prächtigen Krone des 
Trunkenen von Ephraim, der welken Blume ihrer lieb- 
lichen Herrlichkeit, welche stehet oben über einem fetten 

Tal daß die prächtige Krone zertreten werde und 

die welke Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit und 

wird sein gleichwie das Reife vor dem Sommer, welches 
verdirbt, wenn man es an seinen Zweigen hangen sieht." 

Auch als die Stadt später von Herodes dem Großen 
wieder erbaut und mit königlicher Pracht geschmückt 
war, schwebte über sie der Engel des Verderbens. Ein 
klägliches Nachbild sind die wenigen Lehmhütten, welche 
nun die Stelle der einst stolzen Stadt einnehmen. Nur 
die in eine Moschee umgewandelte und von den Kreuz- 
fahrern erbaute Kirche St. Johannes des Täufers, in der 
seine Gebeine ruhen sollen, erinnert noch lebhaft an den 
Tanz um eines Propheten Haupt. 

Gegen Abend kamen wir in ein liebliches Tal, dessen 
üppige Pflanzenwelt, gutgepflegte Gärten und Haine, 
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überflutet vom goldenen Abendrot und durchrauscht von 
munteren Bergesbächlein, ein bezauberndes Bild bot. 
Das freundliche Städtchen Sichar, im Schutze der Berge 
Ebal und Garizim, war erreicht. Sichar gilt als ältester 
biblischer Ort des heiligen Landes. Abraham baute 
daselbst vor 4000 Jahren dem Herrn einen Altar und 
empfing die Verheißung: „Deinem Samen will ich dies 
Land geben!^' Josua ließ hier, wie Moses geboten hatte, 
dem Volke den Fluch und den Segen des Gesetzes Mosi 
vorlesen, wobei die eine Hälfte neben dem Berge Garizim 
und die andere Hälfte am Berge Ebal stand. Auch hielt 
er hier seinen letzten Landtag ab. Nach dem Tode 
Salomos wurde hier in der stattgefundenen Volksver- 
sammlung Rehabeam verworfen und Jerobeam zum 
König der zehn Stämme gekrönt. Nach der Juden Rück- 
kehr aus der Gefangenschaft erweiterte sich die Feind- 
schaft zwischen den Juden und den Samaritern. Die 
letzteren beten heute noch an auf dem Berge Garizim, 
doch besteht die Gemeinde nur noch aus 160 Seelen. 

Im französischen Franziskanerkloster fanden wir Auf- 
nahme und gute Bewirtung. Die freundlichen Patres 
hätten sich gerne mit mir unterhalten und ich mit ihnen, 
aber wir verstanden uns nur auf die Speisen und die 
Weinflaschen. Wir schieden am Morgen im besten Ein- 
vernehmen. 

Als wir um vier Uhr morgens zur Stadt hinaus trabten, 
begegnete uns die Vorhut russischer Pilgerinnen, welche 
nach dem heiligen Lande eine Wallfahrt unternommen. 
Ein Führer, ein beladener Eselskarren und ein hand- 
festes, staubbedecktes Weib mit großem Teekessel in der 
Hand schritten ernsten Blickes voran, etwa ein Dutzend 
folgten. Sie ziehen wandernd von Ort zu Ort, wo immer 
Jesus und seine Apostel gewandelt. Das Wort: „Hier 
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hat Jesus geruht!" oder dergleichen genügt. Sofort 
knieen sie betend nieder, und oft küssen sie den Staub 
der Erde. Ihre Frömmigkeit ist rührend. Man mag von 
ihnen denken, was man will, eins ist sicher, keine An- 
strengung, kein Opfer ist ihnen zu groß, um dem Heiland 
ihre Liebe und Untertänigkeit zu beweisen. Das eine, 
und nur das eine gibt ihnen die Ausdauer und Kraft dazu: 
das Absehen von allen Mühseligkeiten und das Vor- 
augenhaben des Herrn, dem sie liebend anhangen. 

Den Jakobsbrunnen und das Grab Josephs ließen wir 
links liegen. Der erstere ist in Händen von russischen 
Klosterbrüdern und gut ummauert. Der Frühe wegen 
glaubte der Führer von denselben nicht freundlich auf- 
genommen zu werden. Der Weg führte durch frucht- 
bares Land und war gut. Der Führer trieb zur Eile. Es 
ging ihm wie einem Berliner Droschkengaul, je näher 
der Stall, je schneller sein Lauf. Das Ruinenfeld von 
Silo, wo Samuel seine Jugendzeit verlebt, wurde vom 
Sattel aus besehen. Der Weg führte zu Mittag durch 
einen Engpaß in ein schmales Tal. Die ,, Räuberquelle" 
wird diese Stätte genannt und ist nicht immer sicher. 
Aus den Steinen tröpfelt das Wasser klar und kühl. Das 
Tal ist wildromantisch. Wir hielten eine kurze Rast 
unter einem Feigenbaum, und hatten auch bald einige 
Kamele und deren Treiber wie eine feste Burg um uns. 

Nachmittags ritten wir ,, durch den Stamm Ephraim". 
Bethel, wo Jakob im Traume die Himmelsleiter schaute, 
liegt eine halbe Stunde vom Wege; wir sahen den Ort 
nur im Vorrüberreiten, ebenso Gibea und Rama; unter- 
halb Beeroth, wo Maria und Joseph den Jesusknaben 
vermißten, machten wir Halt. 

Unsere Absicht, hier im Lande Benjamin zu über- 
nachten, ward durch ein Gerücht, laut welchem in der 
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Stadt Jerusalem etwa 500 Kinder an der Halsbräune 
dahingerafft worden seien, vereitelt. Meinen Führer 
ergriff die bange Sorge um die Seinen. Nach kurzer Be- 
ratung wurde beschlossen, unsere Pferde den beiden 
Arabern zu überlassen und per Wagen sogleich zur 
Stadt zu fahren. Ich war es zufrieden, wenngleich ich 
ungern von meinem treuen, klugen Tierchen, das durch 
seine Kletter- und Rutschkunst in den schauerlichen 
Berggegenden meine volle Bewunderung und mein gan- 
zes Vertrauen verdient hatte, schon jetzt Abschied nahm. 
Was die Pferde zu laufen vermochten, eilten wir nun 
Jerusalem zu. Schon längere Zeit vorher sahen wir 
Mispah-Samuel, wo Israels treuer Richter und Wächter 
begraben liegt, vor uns und drüber her die Spitzen des 
ölberges. Auf der Höhe angekommen, zeigte sich uns 
endlich im Purpurgewande des Abends ein Bild, welches 
mein sehnsuchtsvolles Herz in Zauberbande schlug 
und das Blut freudig durch meine Adern kreisen ließ. 

Jerusalem. 

Und beim Anblick der ,, hochgebauten Stadt' ' klangen 
liebliche Psalmenmelodieen von ihrer Schöne und Lieb- 
lichkeit durch mein Herz, und mir war es, als ob der 
alte Sänger vor mir stand und ihre Herrlichkeit besang. 

Vor dem Damaskustore mit seinen Türmchen und 
Strebesäulen, das schönste in der Stadt, stiegen wir ab. 
Pilgerbrauch ist es, zu Fuß die heilige Stadt zu betreten. 
Neben dem Tore erhebt sich eine hohe Säule. Auf dieser 
Säule, so lautet eine mohammedanische Sage, wird am 
Tage des Gerichtes der Prophet sitzen, eine Brücke, so 
enge wie die Schneide eines Damaskusschwertes wird 
von hier aus nach dem ölberge geschlagen werden, wo 
der Herr Jesus, ebenfalls in der Eigenschaft eines Richters 
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thronen wird, das Tal Josaphat wird eine glühende Flut 
durchfließen, und ,,alle Welt'' wird diese Brücke über- 
schreiten müssen. Die Gerechten werden von unsicht- 
baren Engeln hinübergeleitet werden und in die heilige 
Stadt eingehen, die Ungerechten aber in den feurigen 
Pfuhl stürzen und in die Verdammnis getragen werden. 
Demgemäß hätte dann ,,alle Welt'' Gelegenheit, nach 
Jerusalem „entrückt" zu werden! 

Leider verlor das reizende Stadtbild schon vor dem 
Tore seine Zaubermacht. Griechische Kaffeehäuser, — 
Trinker und Raucher, herumlungernde Araber und ab- 
gearbeitete und verwelkte Fellachenweiber, Juden in alt- 
hebräischen Trachten oder auch polnischen National- 
kostümen, mit geölten Haupthaaren und gekräuselten 
Barten, die unvermeidliche „Schmachtlocke" nicht zu 
vergessen, ,,so wie sie im Buche stehen", dienten nicht 
dazu, die feierliche Stimmung zu heben. Es war ebenso 
störend, als wenn vor einem schöngepflegten Blumen- 
garten eine schmutzige Zigeunergesellschaft um ihre 
Zelte herumlungert. Doch der Eintritt in die Stadt selbst 
brachte mir eine noch schlimmere Enttäuschung, welche, 
wie mir versichert wurde, alle mit mir teilen, die nicht 
bloß mit gehobenen, feierlichen Gefühlen, sondern auch 
mit sehenden Augen „eines großen Königs Stadt" be- 
treten. Wenn nicht die Erinnerung an den Heiland der 
Welt und seine Liebestat, und was damit in Verbindung 
steht, diese ersten Eindrücke übersehen ließe und über- 
winden hülfe, so zöge man enttäuscht von dannen. Aber 
Gott sei Dank, diese Tatsache söhnt uns mit dieser Um- 
gebung aus. 

In Eilschritt ging es durch die engen und schmutzigen 
Gassen, — denn nach unserem Begriff kann man inner- 
halb der Mauern von keinen Straßen reden — nach der 
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Wohnung meines Führers. Er fand die Seinen wohlauf, 
und mit einem ,, Gottlob!" schloß er sie in seine Arme. 
Ich freute mich an dem lieblichen Familienbild; es 
gab mir von neuem den Beweis, daß, wo der liebe 
Herr in Herz und Haus zu Gaste ist, da thront die 
Liebe und verschönt das Heim, auch das christlich- 
arabische. 

Nachdem uns die freundliche Hausfrau mit Kaffee und 
Zubehör erquickt, begaben wir uns nach dem, an der 
Marterstraße liegenden und vom alten preußischen 
Johanniterorden als Heimat für Jerusalemspilger ge- 
gründeten und hübsch erhaltenen Johann iterhospi z. 

Herr Hausvater Johann Vester und seine liebe Ge- 
mahlin begrüßten mich in schlichter, biederer Herzlich- 
keit und Freundlichkeit, wie sie denen, die von Christi 
Geist durchdrungen sind, eigen ist. In dem Gefühl: 
hier ist gut sein! schlug ich mein Heim in Zimmer Nr. i 
auf. Es ist dies das Zimmer, in welchem weiland Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, nachmaliger 
deutscher Kaiser, während seines Aufenthaltes bei der 
Ecksteinlegung der evangelischen Erlöserkirche gewohnt 
hat. Ein helles, freundliches Zimmer, dessen weißge- 
tünchte Wände in einen hohen Bogen auslaufen, und 
welches mit dem Friedrichbilde, den Einzug in Jerusalem 
darstellend, geschmückt ist. Die Aussicht von diesem 
Zimmer bot einen prächtigen Anblick des ölberges^ Wie 
freute ich mich dessen! Im leidenden Zustand war ich 
eingekehrt. ,,Das Araberleben*', welches ich seit dem 
Verlassen von Damaskus geführt, hatte mich schließlich 
überzeugt, daß man seinem Körper, trotz eisernem Willen 
nicht mehr auflegen darf, als er erlaubt. Allzuviel ist 
ungesund. Und doch möchte ich allen, die das gelobte 
Land besuchen, obwohl ich nicht viel Lobenswertes ge- 
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funden, raten es ,, ländlich, sittlich^' kennen zu lernen 
und es nicht nach europäischer oder amerikanischer 
Weise im Fluge zu durcheilen und nur mitzunehmen, 
was am gemütlichen Wegesrande liegt. 

Vom 29. Juni bis zum 2 Juli war ich der lieben Haus- 
elternfamilie ein rechtes Sorgenkind. War doch kurz vor 
mir im selben Zimmer ein Konsistorialrat an einer ähn- 
lichen Krankheit in die ewige Heimat hinübergeschlum- 
mert. Doch die Erde ist des Herrn allenthalben, und Gott 
ist allgegenwärtig. Ich war sorglos. Aber unvergeßlich 
wird mir die angediehene Pflege bleiben. Gott lohne es 
den lieben Vesters. 

Der 2. Juli war ein Sonntag. Hatte ich bisher von 
Jerusalem wenig gesehen, so hat mir dieser Tag viel 
Gutes gebracht. Ich pilgerte mit dem Hausvater nach 
der vom Kaiser Wilhelm II. eingeweihten Erlöser- 
kirche, ein Ehrendenkmal christlich evangelischen 
Glaubens in der Stadt der ersten Christenheit. Wie 
anders klang doch das schlichte Wort des vom Himmel 
Gekommenen dahier aus seines Dieners Munde! Nach 
der Predigt folgte die Austeilung des heiligen Abend- 
mahles. Mit der andächtigen Gemeinde durfte ich mich 
daran beteiligen. Der feierliche Augenblick, wo der 
hochgelobte Herr und Meister ,,in der Nacht, da er ver- 
raten ward", im Kreise seiner Jünger dies Mahl ein- 
setzte, trat vor meine Seele und prägte sich mir tief ein. 
Mehr als je zuvor empfand ich dessen tiefe Bedeutung 
und segensreiche Erhabenheit. Kritisch betrachtet 
braucht man ja darum nicht nach Jerusalem zu reisen, 
ist doch der Herr in den Gnadenelementen allerorts 
gegenwärtig, allein ich empfand, ich hatte etwas Größeres 
empfangen als je zuvor, und ein solches Empfinden 
läßt sich nicht kritisch zergliedern, es sei denn, man 
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wolle es als ,, Schwärmerei'' auslegen. An der Sache 
ändert das nichts. 

Der Gottesdienst war trotz der Hitze gut besucht. Als 
ich auf die in der Stadt herrschende Sabbatruhe hin- 
deutete, — wir waren im deutschen Viertel — sagte der 
Hausvater: ,,Die Ausländer sind seitens der Regierung 
mehr geachtet und geschätzt als die Einheimischen.'' 
Über das Deutschtum sprechend, meinte er: ,,Die Deut- 
sehen sind durch den pompösen Besuch unseres Kaisers 
recht zur Geltung gekommen, aber auch die Evangeli- 
schen. Vordem hat man sie kaum geachtet. Sein Ein- 
zug und Auftreten hat dem Volke die höchste Bewun- 
derung abgenötigt. Übrigens erkennt der Deutsche erst 
im Auslande den Wert, ein Deutscher zu sein. Bei der 
Einweihung der Erlöserkirche kamen eine Anzahl Würt- 
temberger, die, in der Heimat unzufrieden, aus dem 
Staatsverbande getreten waren, mittelst einer Bittschrift 
beim Kaiser mit dem Gesuche ein, wieder in den deut- 
schen Reichsverband treten zu dürfen, ihren unüber- 
legten Schritt bedauernd. Der Kaiser antwortete, er 
sei wohl der deutsche Kaiser, aber eine Wiederaufnahme 
hänge vom König von Württemberg ab. Er versprach, 
sich für sie verwenden zu wollen. Auf eine kaiserliche 
Depesche hin wurde das Gesuch huldvollst gewährt. Sie 
hätten die Freude sehen sollen!" — So schloß der Haus- 
vater. Im Türkenreiche bleiben die Deutschen treue 
Untertanen ihres Kaisers, und ihre militärpflichtigen 
Söhne dienen ihre Zeit im alten Vaterlande ab. 

Wenn auch die Kreuzfahrer im heiligen Lande besiegt 
wurden, der Johanniterorden hat das Feld behalten. Er 
erhält daselbst eine Anzahl Waisenhäuser, Hospitäler 
und Erziehungsanstalten, welche mit zu den besten des 
Landes gehören. Er übt praktische Wohltätigkeit und 
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predigt dadurch von der Liebe Jesu Christi. Das Hospiz 
des Ordens in Jerusalem ist sicherlich einem evangeli- 
schen Pilger die „schönste Heimat in der Fremde". Der 
Preis ist erstaunenswert mäßig. Reisende, deutsche 
Handwerker, welche das Land durchziehen, nach der 
Weise der in Deutschland aus der Gegenwart verschwun- 
denen Handwerksburschen, erhalten sogar auf be- 
stimmte Zeit Kost und Logis unentgeltlich. Leider, wie 



Jerusalem. 

ich Augenzeuge war, sind sie nicht immer erkenntlich 
dafür. ,,Nur die Lumpe sind bescheiden!" Nicht immer, 
Vater Goethe! Ich habe in etlichen Fällen die Geduld 
und die Nachsicht der lieben Hauseltern sehr bewundern • 
müssen. „Die Liebe trägt alles!" 

Montag morgen halb fünf Uhr holte mich mein Drago- 
man ab zur Besichtigung der Stadt. Unser erster Gang 
galt dem Olberge. Ein ernster Gang, ein feierlicher Tag. 
Um etwa sechs Uhr standen wir auf der Bergeshöhe. 
Steil vom Bache Kidron geht ein schmaler Weg in die 



Höhe und windet sich zum Teil durch Klostergemäuer. 
Die strahlende Morgensonne goß ihr mildgoldig Licht 
über ein Panorama, wie es selten wohl zu finden ist. 
Wohin man auch immer den Blick wenden mochte, von 
fern und nah grüßten die stillen Zeugen der Offenbarung 
der göttlichen Herrlichkeit unseres Herrn Jesu Christi. 
Nördlich vom oberen Galiläa her der schneegekrönte 
Hermon. östlich aus einer Entfernung von 25 eng- 
lischen Meilen das Tote Meer, und dahinter das Moa- 
bitergebirge, südlich das Gebirge Jüdäa und die 
Türme ,von Bethlehem, und westlich die heilige Stadt, 
die auf den Hügeln liegt. In unmittelbarer Nähe Beth- 
phage und Bethanien auf der einen, Gethsemane 
und der Kidron auf der anderen Seite. Dazwischen 
der Berg des Ärgernisses, wo Salomo seine Paläste 
hatte, und wo er seinen heidnischen Weibern Götzen- 
altäre gebaut. 

Sodann der Berg des bösen Rats, wo der Palast 
des Kaiphas gestanden, in welchem der Tod des Herrn be- 
schlossen ward. Nebenbei noch andere Zeugen aus der 
alten Geschichte Israels. Ein einmaliger flüchtiger Be^ 
such genügt nicht, um die tiefe Bedeutung des hier ge- 
botenen Bildes genügend „durchleben" zu können. Drum 
pilgerte ich wiederholt hinauf auf den Berg, und mein 
letzter Besuch bei untergehender Sonne und im Abend- 
frieden, mit der großartigen Aussicht vom Aussichtsturm 
des russischen Klosters war derart, daß ich fast vergaß, 
daß die Nacht hereingebrochen und der Heimgang nicht 
immer sicher ist, — waren doch kurz zuvor einige 
deutsche Pilger ihrer Barschaft unterwegs beraubt 
worden. Doch das letztere focht mich nicht an. 

Nachdem wir uns an dem Bilde geweidet, gingen wir 
in die Himmelfahrtskapelle, die auf der Spitze, Jeru- 
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salem gegenüber, liegt. In derselben, die einen runden 
Hof umschließt, halten die verschiedenen christlichen 
Glaubensgemeinschaften ihre Himmelfahrtsgottesdienste 
ab, und sind deren resp. Plätze durch Steine in den 
Wänden bezeichnet. In der Mitte befindet sich ein 
weißer Stein mit dem Abdruck eines Fußes. Von dieser 
Stelle aus soll der Herr gen Himmel gefahren sein. 
„Backschisch!'' sagte der Schließer, als wir uns dem 
Ausgange zuwandten, und steckte lächelnd die Gabe ein. 
Auch dort geht der Klingelbeutel herum, jedoch meist 
von unberufenen Personen und für den eigenen Säckel. 
Nun ging's bergab. In etwa 20 Minuten kamen wir 
nach dem Garten Gethsemane. Klosterbrüder haben 
ihn in Pflege genommen. Eine hohe Mauer umgibt ihn. 
Vor derselben schauen einige große, kahle Steine aus 
dem Berge hervor, als wollten sie uns eine klägliche 
Geschichte erzählen. Der Führer tat es: ,,Da haben 
Jesu Jünger geschlafen!** Eine kleine Strecke Wegs 
davon entfernt ist eine Marmorplatte in der Mauer an- 
gebracht. ,,Da hat Jesus gebetet!'* hieß es. Eine Russin 
lag davor im ernstlichen Gebete und küßte den Stein. 
Ich sprach ein stilles Gebet. Um die Beterin nicht zu 
stören, gingen wir nun durch eine niedrige Pforte in 
den Garten. Inmitten der Blumen und Sträucher erheben 
sich acht alte Ölbäume. Sorgsame Pflege hat sie er- 
halten. Die hohlen Stämme einiger sind mit Steinen 
ausgefüllt. Sie haben sicherlich ein hohes Alter, aber 
2000 Jahre alt sind sie wohl nicht. Dennoch ist anzu- 
nehmen, daß sie aus den Wurzeln der alten hervor- 
gewachsen sind, welche den Herrn geschaut haben in 
seinem tiefsten Schmerz. Man erzählt, daß der römische 
Feldherr Titus bei der Belagerung Jerusalems alle Öl- 
bäume habe fällen und Kreuze daraus machen lassen. 
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woran eine Anzahl Juden gekreuzigt worden sein 
sollen. 

Rechts vom Garten, etwa inmitten des Berges, erhebt 
sich ein grauer Stein, auf dem Christus gesessen haben 
soll, da er über die Stadt, die nicht bedenken wollte, was 
zu ihrem Frieden diente, weinte. Von diesem Steine 
aus gewinnt man ein schönes Bild der Stadt. Über die 
hohen Stadtmauern erhebt sich der mit Zypressen be- 
pflanzte Moriahberg mit der Omarmoschee, deren herr- 
licher Kuppelturm aus grünem Smaragd im Sonnen- 
lichte unbeschreiblich schön glitzert; die terrassenweis 
sich hebenden platten Wohnhäuser und die weißen Kup- 
peln der schlanken Minarets machen einen erhebenden 
Eindruck, der leider beim Betreten der Stadt erblaßt. 
Wenn die Stadt in ihrer Verkommenheit solch pracht- 
vollen Anblick gewährt, wie mag sie einst in der Zeit 
ihrer höchsten Blüte ein Bild der -Pracht und Anmut 
geboten haben! 

Über den Bach Kidron, der nur in der Regenzeit nicht 
trocken ist, eilten wir dem Stephanstore zu. Südlich 
von demselben findet sich das ,, goldene Tor", durch 
welches der Herr sanftmütig und reitend auf einem 
Esel, seinen Einzug gehalten haben soll. Das Doppeltor 
ist vermauert. Unten am Wege liegt der Stephansstein, 
wo der erste Märtyrer der christlichen Kirche, Stephanus, 
gesteinigt worden sein soll. 

Vor der Grabeskirche der Maria lagen eine Anzahl 
Aussätziger und baten um Almosen. Traurige Gestalten. 
,,Sie werden nicht alle im Asyl aufgenommen," sagte 
mein Führer, „nur die, welche nicht verheiratet sind 
oder auf eine Heirat Verzicht leisten. Die Verheirateten 
wohnen in den Höhlen und nähren sich vom Bettel." 
,,Wird aber nicht dadurch der Aussatz fortgepflanzt?" 
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frug ich. ,,Ja, wenn auch in einzelnen Fällen in den 
ersten 20 bis 30 Jahren nichts davon bei ihren Nach- 
kommen zu merken ist. Dann aber stellt er sich 
gewiß ein!" ward erwidert. ,, Kümmert sich denn die 
Regierung nicht darum, dem Übel abzuhelfen und die 
Fortpflanzung zu verhindern?** Mein Führer lächelte. 
Die Regierung kümmert sich tatsächlich nicht um diese 
Armen. 

Durch das Stephanstor kamen wir zurück in die Stadt. 
Nicht weit davon liegt die St. Anna-Kirche, in welcher 
die Gebeine der Mutter der Jungfrau Maria ruhen sollen. 
Nahebei liegt ein russisches Kloster, in dessen Hof sich 
der Teich Bethesda befindet, welcher seiner Heilkraft 
wegen zu Christi Zeiten besondere Berühmtheit erlangt 
hatte. Die Kreuzfahrer hatten hier eine Kirche gebaut, 
welche zerstört wurde. Auf diesen Trümmern war wei- 
ter gebaut worden, und auch das fiel der Zerstörung 
anheim. Somit wurde der Teich verschüttet. Unter 
Leitung der jetzigen Klosterbrüder ist der Teich zum 
Teil wieder frei gelegt worden. Nachdem ich den ge- 
setzten Preis, einen halben Franken, in die „Ausgrabungs- 
kasse'* hatte fließen lassen, stieg ein Bruder mit mir 
hinab zum Teiche, 7 Meter unter der Erde. Am klaren 
stillen Teichesrande tauchten vor meinem Geist Bilder 
der Vergangenheit auf. Die Jesusfrage: „Willst du 
gesund werden?" schlich sich über meine Lippen. „In 
der Kreuzfahrerzeit zeigte der Teich noch einmal Heils- 
kraft**, sagte feierlich der Bruder, „seit der Zeit nicht 
mehr.** 

7 Meter und darüber, etwa 25 Fuß tiefer als heute, lag 
das Jerusalem zu Jesu Zeiten. Das gab zum Nachdenken 
Stoff. Dreißigmal soll die Stadt teilweise, sechzehnmal 
ganz zerstört worden und einmal 50 Jahre lang aus dem 
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Städtekreis verschwunden gewesen sein. ,,7 Meter tief!" 
rief es in mir, als ich nun die Viadolorosa, die Marter- 
straße des Weltheilandes betrat, welche in der Grabes- 
kirche endet. An dieser Straße wird noch jede Stelle, 
Station — man zählt deren 14, wovon die letzten 5 in 
der Grabeskirche zu finden sind — angezeigt, wovon die 
Bibel in jener denkwürdigen Nacht, da Jesus verraten 
ward, bis zu seiner Erhöhung am Kreuz berichtet. Die 
erste Station ist der Ort, wo Pilatus den gegeiselten 
Jesus mit den Worten „Ecce homo!^^ dem Volke vor- 
stellte, und wo ihm das Kreuz aufgelegt wurde. Ein 
Bogen bezeichnet den Ort. An einer Seitenstraße kommt 
die Mutter Maria dem Kreuzesträger entgegen. In der 
Nähe ist der Ort, wo die Weiber Jesum beweinten und 
er sprach: ,, Weinet nicht über mich, sondern über 
euch und euere Kinder!" Ein in einer Mauer befind- 
licher Stein kennzeichnet den Ort, wo Jesus unter 
der Last des Kreuzes zusammengebrochen und das- 
selbe Simon von Kyrene aufgelegt wurde. Das Haus 
Veronikas trägt eine Tafel, wo Jesus das zweite Mal 
fiel. Mittlerweile waren wir beim Johanniterhospiz an- 
gelangt, welches an dieser Straße liegt. Nachmittags 
besuchten wir die Grabeskirche, die auf Golgatha er- 
richtet worden. 

Die Frage: ,,Ist dies wirklich Golgatha?" beschäftigt 
manchen nachdenkenden Pilger und beunruhigt ihn. 
Wird doch ,,weit draußen vor dem Tore" ein anderer 
Hügel gezeigt, den ein Engländer als das richtige Golgatha 
entdeckt haben will, und der englischerseits auch als 
Kreuzigungsberg anerkannt wird. Der Schein spricht 
auch dafür, und auch ich war anfänglich vom Scheine 
betrogen worden. Liegt doch die Grabeskirche in der 
Stadtmauer, auch von einem Hügel kann kaum die 
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Rede sein; nicht in dem Sinne, wie er in der Vorstellung, 
welche wir aus der Unterrichtszeit mit ins Leben ge- 
nommen haben, uns vor Augen schwebt, — und andere 
Sachen mehr. In den ersten der 20 Tage meines Auf- 
enthalts in der Stadt war ich im Zweifel. Ich frug, las 
und forschte. Die Geschichte lehrt uns, daß die Mutter 
des Kaisers Konstantin, Helena, ums Jahr 326 nach 
Jerusalem gereist und eine Kapelle an dem wieder- 
aufgefundenen Grabe habe errichten lassen, welche im 
Jahre 335 vollendet wurde. Man sagt: sie kann sich ge- 
irrt haben. Zugegeben, allein es spricht noch etwas 
anderes für die Richtigkeit des Ortes. Geschichtlich steht 
fest, daß der römische Kaiser Hadrian etwa ums Jahr 
103, den Christen zum Trotz und als Zeichen der Ver- 
achtung, auf der Stätte der Kreuzigung eine Bildsäule 
des Jupiter und auf dem der Auferstehung einen Tempel 
der Venus errichten ließ, welche etwa i8o Jahre später 
von Konstantin zerstört wurden. ' Es ist auch kaum 
anzunehmen, daß nach 100 Jahren den Christen zu 
Jerusalem der Ort, an dem die ewige Liebe in den Tod 
stieg und den Tod durch die Auferstehung überwand, 
in Vergessenheit geraten konnte. Ferner sind die jetzigen 
Mauern nicht auf dem Fundamente der ursprünglichen 
erbaut, sondern weiter hinausgeschoben worden. Im 
tiefen Keller eines russischen Hospitals ist eine Mauer- 
schicht bloßgelegt worden, welche aus der früheren Zeit 
stammt. Demgemäß liegt die Grabeskirche außerhalb 
des alten Jerusalem. Und nun die 7 Meter. Die sprechen 
mit. Rechnen wir dieselben zu der allmählich steigenden 
Höhe vom Richthaus des Pilatus, und gedenken wir 
dabei der schweren Last, der innerlichen wie äußer- 
lichen, die Jesus trug, so sagt man sich: „der Weg war 
weit und der Hügel hoch" bis zur Schädelstätte, mehr 
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als genug, ohne daß man noch einen Hügel wo anders 
entdecken muß, um doch etwas neues entdeckt zu haben. 
Daß doch das Krämervolk von den Nebelinseln immer 
etwas „extra** haben muß! 

Grabeskirche. 

Die mächtige Grabeskirche, welche gewissermaßen 
aus einer Anzahl Kapellen besteht, macht von außen 
keinen freundlichen Eindruck. Auf dem gepflasterten 
Vorplatze hockten Bettler und Händler, welche letztere 
den Pilgern Kruzifixe, Rosenkränze und andere durch 
die Priester geweihte Sachen zum Kauf anbieten und 
dabei der Feierlichkeit des Ortes durchaus keine Rech- 
nung tragen. Großartig ist die Kirche ausgestattet. 
Goldene Leuchter und Ampeln, meist Stiftungen, Altäre 
und Bilder sind im Übermaß vorhanden, eine störende 
Pracht, die das, was man sucht, verdeckt. ,,£in religiöses 
Museum** hat sie einer genannt. In dem Mittelschiff 
ist die Grabeskapelle, ein enges matt erleuchtetes Käm- 
merlein. Unter einer Marmorplatte soll sich das Grab 
des Heilandes befinden. Sehen kann man es nicht. In 
der Nähe der Ort der Kreuzigung, darüber ein Marmor- 
tisch mit Leuchtern. Ein Loch im Felsen, in dem das 
Kreuz aufgepflanzt war, wird vermöge einer Kerze ge- 
zeigt. Ich kroch unter den Tisch und sah — nichts. In 
nächster Nähe glänzt eine Messingplatte; ich schob sie 
beiseite, ein Felsenriß zeigte sich mir. ,,Die Felsen zer- 
rissen**, sagt die heilige Schrift. Ein paar Schritte davon 
wird „der Mittelpunkt der Erde** gezeigt, und gleich 
dabei der Ort, wo der Hauptmann ausgerufen: ,, Wahrlich 
dieser ist Gottes Sohn gewesen!** Angegeben werden die 
Stellen, wo die Kriegsknechte um sein Gewand das Los 
warfen, wo die Mutter Jesu den Leichnam empfing, und 
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der Herr der Maria Magdalena nach seiner Auferstehung 
erschien. An anderer Stelle wird der Ort gezeigt, wo die 
Erde hergenommen wurde, aus welcher Gott den ersten 
Menschen, Adam, schuf, sowie auch das Grab des Adam. 
Eine Treppe aus 30 Stufen führt hinab in die St. Helena- 
kapelle. Vom Fenster derselben aus hat die heilige 
Helena das Suchen und Auffinden der Kreuze beob- 
achtet. Da niemand wußte, welches das Kreuz Christi 
war, griff man zu folgendem Mittel: Das eine Kreuz 
legten sie vor eine kranke Frau nieder. Sie wurde sofort 
tobsüchtig. Das war das Kreuz eines der Übeltäter. 
Beim Anblick des zweiten Kreuzes verfiel sie in Krämpfe, 
dasselbe mußte also das des anderen Schachers sein. 
Als sie zum dritten geführt wurde, ward sie sofort ge- 
sund, daher dies das Kreuz Christi. Auf einem über- 
dachten Flächenraum von 350 X 280 Fuß kann man 
all das und noch vieles mehr sehen. Ich will keine Kritik 
üben, aber doch gestehen, daß ich von einem heiligen 
Empfinden, dessen sich so manche an diesem Orte 
rühmen und gerühmt haben, nichts verspürt habe. 

Warum verhüllt man mit blendendem Zierrat den 
Marterhügel und das heilige Grab? Warum entzieht 
man dem Anblicke des Pilgers die Natürlichkeit der 
heiligen Stätte? Beugt sich auch gerne der Glaube dem 
Unsichtbaren, so will er doch das Sichtbare schauen, 
wo er es zu schauen berechtigt ist, und das sollte ihm 
nicht entzogen werden. Ich empfand hier eher eine 
Beleidigung des Glaubens, als eine Förderung und Stär- 
kung desselben. 

Der nächste Besuch galt dem armenischen Kloster. 
Hier wurden uns das Haus des Hohenpriesters Annas 
und das des Kaiphas gezeigt, das heißt die nachge- 
machten. Im ersteren wird der Platz gezeigt, wo Jesus 
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einen Backenstreich bekam von des Hohenpriesters 
Knecht, in dem zweiten der Hof, wo Petrus seinen Herrn 
verleugnete. Auch das Gefängnis, eine Zelle von etwa 
4X6 Fuß, wo Jesus festgehalten wurde, ehe man ihn 
zu Pilatus führte. Durch das Zionstor kamen wir in 
das Judenviertel, das auf dem Berg Zion liegt, um den 
Markt und die Synagoge in Augenschein zu nehmen. 
Letztere hat nichts Gewinnendes. Die Marktstraße ist 
eng; durch Heringsfässer, Zwiebelkörbe, Schmutz und 
schmutzige Menschenkinder wanden wir uns durch. Ich 
mußte eilen. Auf hoher, wildbewegter See habe ich nie so 
übel gefühlt. Ein anderer Jerusalemspilger fällt das fol- 
gende Urteil: „Der Schmutz und üble Geruch in den 
Straßen spottet fast aller Beschreibung und dürfte wohl 
kaum in irgend einer Stadt des Orients seinesgleichen 
finden. Die Bevölkerung ist zerlumpt und verkommen 
und scheint aus aller Herren Ländern hier zusammen- 
geströmt zu sein Dabei herrscht ein Sprachgewirr 

wie beim Turmbau zu Babel, und man vernimmt im 
wirren Durcheinander hebräische, polnische, türkische, 
französische und deutsche Worte." Etwa 25 Prozent 
der Einwohner Jerusalems sind Juden. 

In der Stadt selbst sollen bei einer Einwohnerzahl von 
25 000 Seelen 40 verschiedene Sprachen gesprochen 
werden. 

Zu den Sehenswürdigkeiten werden auch die Klage- 
mauern gerechnet. Dieselben bilden die Außenmauern 
der Omar-Moschee, welche sich auf dem Tempelberge 
befindet, wo einst der salomonische Tempel stand. Den 
alten Tempelhof betritt kein Jude. Es herrscht die An- 
sicht, daß die Bundeslade in demselben vom Propheten 
Jeremias irgendwo hier vergraben worden sei. Die 
Furcht, mit ihren Füßen den Ort zu berühren und da- 
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durch dem Strafgericht Jehovahs zu verfallen, hält sie 
ab. Aber an den Außenmauern versammeln sie sich. 
Diese stammen zum Teile noch aus der salomonischen 
Zeit. Hier klagen und weinen sie, lesen aus den Klage- 
liedern und Psalmen diesbezügliche Stellen und beten 
für die Wiederherstellung des Reiches Israel. Und viele 
meinen es ernst. Ich konnte mich eines tiefen Mitge- 
fühls mit diesen Klagenden nicht erwehren. In die 
Mauerspalten werden zuweilen Streifen Papiers, Nägel 
und andere Sachen gelegt, die von entfernt wohnenden 
Juden zugeschickt werden — natürlich gegen Vergütung. 
Dies soll sogar ein einträgliches Geschäft sein. Das 
störendste aber ist die Landplage, das Bettlervolk, wie 
man es wohl nirgends aufdringlicher findet. Wehe dem 
Pilger, kommt er allein! Er wird fast erdrückt von dem 
ihn umschließenden Kreis schmutziger Gesellen. Daher 
gehen auch die Fremdenführer nicht zart um mit dem 
Gesindel. 

Durch das weite, offenstehende aber bewachte Tor 
der Omar-Moschee gewannen wir einen Einblick in 
den alten Tempelhof, der ein Areal von sechs Ackern 
bedeckt. Hinein gingen wir nicht. Einen Erlaubnis- 
schein und einen Soldaten als Schutzpatron wollte ich 
mir nicht „kaufen' ^ Umsonst und billig tut der Türke 
nichts. Für mich ist dies ein entweihter Ort. Hier, wo 
Jesus einst das Wort der Wahrheit gepredigt, war mir 
der Gedanke peinlich, den Dienern des falschen Propheten 
ein Opfer zu bringen. Andeuten will ich nur, daß ein in 
der Mitte der Moschee befindlicher Felsblock die Opfer- 
stätte sein soll, wo Abraham seinen Sohn Isaak schlachten 
wollte. Nach einer türkischen Sage hat Mohammed 
von hier seine Himmelfahrt angetreten, und der Engel 
Gabriel hatte seine Last, den Stein zurückzuhalten, da 
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dieser dem Propheten nachfolgen wollte. Am jüngsten 
Tage wird sich auf diesen Felsblock der Thron Gottes 
niedersenken. 

Dem syrischen Waisenhaus galt mein nächster 
Besuch. Mit großem Interesse hatte ich manches darüber 
gelesen, und ,, siehe, es ist mir nicht die Hälfte gesagt 
worden.** Mein höchst liebenswürdiger Führer durch 
diese ,, Stadt, die auf dem Berge liegt** und die „ein 
scheinendes Licht** in dem herrlichen Kranze der Wohl- 
tätigkeitsanstalten ist, Hausvater Schneller, ward nicht 
müde, meine Wißbegierde zu befriedigen. Ich möchte 
das Waisenhaus das großartigste Monument christlicher 
Liebe im Orient nennen. Was deckt nicht alles der 
schlichte Name! Waisenheim, Blindenheim, Taub- 
stummenheim, Elementarschule, Seminar, Fortbildungs- 
schule, Druckerei, Buchbinderei, Schreinerei, Ziegelei, 
Schmiede-, Schneider- und Schusterwerkstätten u. a. m. 
befinden sich in seinen Grenzen. Willig führte uns der 
liebe Inspektor von Haus zu Haus, Werkstatt zu Werk- 
statt, erzählte, erklärte, beantwortete alle Fragen, und 
die Freude leuchtete aus seinen Augen. Zur Zeit be- 
fanden sich 290 Waisen daselbst, das ganze damit in 
Verbindung stehende Personal bestand aus 350 Seelen. 
Außer dem arabischen wird der deutsche Unterricht 
tüchtig gepflegt, und das „Grüß Gott!** aus dem Munde 
der braunen, fröhlichen und wohlgenährten Kinder- 
schar klang so anheimelnd, wie im lieben Schwaben- 
land. Das Grundeigentum birgt in seinem Schöße auch 
wissenschaftliche Schätze, und hatte ich Gelegenheit, 
drei Steinsärge, welche kurz vorher ausgegraben worden 
waren, und welche angeblich aus der Zeit Christi stamm- 
ten, zu bewundern. Die Fachleute waren noch mit der 
Entzifferung der Zeichen beschäftigt. Die Anstalt ver- 
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breitet einen Segen weit über ihre Grenzen hinaus. Unter 
den arabischen Handwerkern in Beirut, Damaskus und 
anderen Orten findet man deutschsprechende Zöglinge 
derselben, welche nicht nur ihr Gewerbe, sondern auch 
die Liebe zu ihrem Heilande mit hinausgenommen haben 
,,in die weite Welt**. In den Kranz meiner angenehmen 
Erinnerungen aber reihte ich ein neues Blümchen, ge- 
pflückt im syrischen Waisenhaus, und das heißt Ver- 
gißmeinnicht. 

Abstecher. 

,,Nach Jericho geht ein guter Weg,** sagte mein 
Führer, ,,er ist für Kaiser Wilhelm II. gemacht worden, 
aber er zog es vor, nicht dahin zu reisen.** Der Kaiser 
tat wohl daran. „Draußen vor dem Tore** harrte unser 
ein Wagen, besser ein Wagengestell. Anfänglich ging 
es. Auf der anderen Seite des Ölberges liegt Bethanien. 
Hier wurde „abgesessen**. Der eingefriedigte Fußboden 
des Hauses der Maria und Martha, welcher auf ein 
Doppelzimmer schließen läßt, wurde uns gegen ein 
,, Honorar** gezeigt. Das abbröckelnde Gemäuer vom 
Hause Simon des Aussätzigen ließ sich unentgeltlich 
betrachten. Das Grab Lazarus war behütet. Der Hüter 
wollte zwei Franken, kam schließlich auf einen halben 
herunter und war ungehalten, daß ich seine Dienste 
überhaupt ausschlug. Das Grab soll übrigens schon 
zweimal „verlegt** worden sein. Im heiligen Lande darf 
man aber noch weniger jedermann glauben, als anderswo. 
Nach zweistündiger Fahrt kamen wir an die „Herberge 
des barmherzigen Samariters**. Die in der Bibel er- 
wähnte liegt höher, eine dortige alte Ruine soll es sein. 
Der Wirt war aber alles andere als barmherzig — zudem 
sprach er auch deutsch. Von den mancherlei ,, Andenken** 
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wollte ich nichts kaufen, von den Getränken konnte ich 
nichts trinken, sie waren, wie üblich, lauwarm. „Man 
muß leben und leben lassen !^^ rezitierte er recht auf- 
dringlich. Ich antwortete: „Wenn Sie mich in Ruhe 
lassen, will ich Sie gerne leben lassen!'^ Darauf galt ich 
ihm nichts mehr. Unterwegs stießen wir auf Trümmer 
zersprengter russischer Pilger. Die Bande, die sie einst 
umschlungen, hatte die Sonne gelöst. Vereinzelt in 
kleinen Gruppen kamen sie angekeucht vom Jordan her, 
und doch verschlangen sie Berg und Tal mit ihren 
Blicken. Auch sie hatten den guten Kaiserweg gekostet. 
Die Apostelquelle ist eine Art Sammelort, und das 
Wasser dort ist erfrischend. Sicher ist es, daß hier der 
Herr und seine Jünger sich manchmal gelabt und aus- 
geruht haben, denn es ist die einzige am Wege zwischen 
Jerusalem und Jericho. Der Bach Krith, wo Elias von 
den Raben gespeist wurde, rieselt — wenn es regnet — 
durch eine tiefe, fast verborgene, enge Talschlucht. 
Oben über dem Ort, an steiler Bergeswand, ist ein Kloster. 
Eine kurze Strecke davon ist eine Höhle, in derselben 
führen ungehorsame Klosterbrüder ein Büßerleben. Die 
Felswand ist fast glatt. Mittelst eines Strickes werden 
ihnen von oben her die nötigen Lebensmittel herab- 
gelassen. Ein Entweichen ohne Hilfe von außen her 
scheint ausgeschlossen. Ein trauriger Ort in dieser 
judäischen Wüste. 

Jericho, die einstige Palmenstadt, aber jetzt eine Be- 
hausung von Diebsgesindel, grüßte uns im sinkenden 
Sonnenlichte. Wir fuhren zuerst nach der Elisaquelle, 
am Fuße von den Ruinen Alt- Jerichos. Die liebliche Ge- 
schichte der Quelle mag der freundliche Leser in 2. Kö- 
nige 2, 18 — 22 selbst nachlesen. Ein breites Bassin 
nimmt das Wasser auf, und fließt dasselbe im raschen 
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Laufe Jericho zu. An seinen Ufern befinden sich blühende 
Gärten mit einer tropischen Pflanzenwelt, und bildet der 
schmale grüne Landstrich eine liebliche Oase in der 
öden Jordansebene. Mit Kamelen, Schafen und Rin- 
dern labten wir uns an der sprudelnden Quelle. 

Unter den Fittichen der Nacht kamen wir endlich ins 
Quartier, ,,Bellevue Hotel' ^ genannt. Zusammengerüttelt 
und geschüttelt suchten wir unser Bett auf. Nach heißem 
Kampf mit den Blutsaugern in Gestalt von Moskitos 
legten wir uns auf ein Sofa. Nicht lange darnach fingen 
die Wüstenhunde, die Schakale, ihr wohl hundertfaches 
Gekläff an. Eine Katzenmusik ist ein Harfenspiel, und 
mein sonst zäher Wille ein Zwirnfaden dagegen. Wehe 
dem, der Nerven hat! Um halb zwei Uhr saßen wir im 
Hof, unserem Schicksal ergeben. 

Morgens vier Uhr waren wir wieder reisebereit, aber 
der Rosselenker nicht. Um fünf Uhr stellte er sich ein. 
Mein gutmütiger Führer hätte ihn vor lauter Zorn wohl 
gerne so lange auf den Kopf geschlagen, bis er Platt- 
füße bekommen hätte, aber dann wären wir noch länger 
sitzen geblieben. Ich tröstete, das Tote Meer sei ja 
in der Nähe, man könne es ja fast mit der Hand greifen, 
vergaß aber, daß im Orient so vieles Trug ist, selbst die 
Entfernungen. Nach einer Fahrt von nahezu zwei Stun- 
den durch die leblose Jordansebene kamen wir endlich 
an. Und hier haben einst die blühenden Städte Sodom 
und Gomorrah gestanden! Hier die großen Herden eines 
Lot und anderer reiche Weide gefunden!? Die rauhen 
kahlen Gebirge Judäas auf der einen, das finstere Moa- 
bitergebirge auf der anderen Seite schienen mir zurufen 
zu wollen: glaub es nicht! Kluge Leute sagen das auch, 
und doch glaube ich es. Die Schutthaufen einst blühender 
Städte in der Ebene Jesreel und durch ganz Galiläa und 
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Samaria hatten mir schon zur Genüge gepredigt: ),Die 
Leuchte der Gottlosen wird erlöschen/* Sprüche Salo- 
mos 13, 9, und :,Jch will- den Erdboden heimsuchen um 
seiner Bosheit willen,** Jesaia 13, 11. 

Ruhig und klar lag das Meer vor mir und ließ kaum 
ahnen, daß es als Gottes Gerichtsvollstrecker einst der 
Schrecken strotzenden Lebens geworden. Wir ver- 
trauten uns ihm an, indem wir ein erfrischendes Morgen- 
bad in seinen Fluten nahmen. Wie ein Stück Holz treibt 
man auf seiner salzigen Fläche dahin ^ von Sinken ist 
keine Rede, nur muß man drauf achten, daß die Füße 
und Arme nicht wie Flügel der Möwen auf dem Wasser 
bleiben, sonst muß man Wasser schlucken. Nach dem 
Bade kam der Führer mit einem Krug Süßwasser zum 
Abwaschen, damit ich kein Jucken bekäme. Dank seiner 
Fürsorge blieb dies aus, aber etwas anderes zeigte sich. 
Der ganze Körper war mit roten Flecken bedeckt. 
,, Georg,** rief ich, „siehe her, ich glaube, ich bekomme 
das Fleckfieber oder so etwas ähnliches.** — „Dann 
habe ich es schon,** sagte er, ,,aber nur ruhig, es sind 
Flohbisse!** Wie froh war ich. 

Bald fuhren wir weiter durch salziges Gefilde und 
Dorngesträuch dem Jordan zu, wo Johannes taufte. 
Sinnend stand ich an dem bäum- und strauchbe- 
wachsenen Ufer und empfand eine bittere Enttäuschung. 
Graulehmig, schmutzig eilte der Jordan im raschen Laufe 
an mir vorüber. Wie ganz anders, als ich ihn mir ge- 
dacht und ich ihn bei Banais geschaut! ,, Guten Morgen, 
Landsmann!** klang es plötzlich an mein Ohr, und ich 
fuhr freudigst auf aus meinem Nachsinnen. Ein alter, 
langbärtiger Mann fuhr im Kahn vorüber. Ein deutscher 
Einsiedler, der in der Nähe seine Hütte aufgeschlagen, 
und der Käfer und anderes Getier sammelnd, die zoolo- 
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gische Wissenschaft bereichert. Wie herzerquickend ist 
doch ein Heimatsgruß im fremden Lande! 

Doch — ,, schwinden muß das Nebelbild, Sonne lächelt 
dem Gefild.'* So folgt der Enttäuschung gar oft eine an- 
genehme Überraschung. Eine Gedankenflut, schneller 
als die Jordansflut, trug meinen Geist in die Vergangen- 
heit. Die Wüste mit dem hoch in die Lüfte ragenden 
Berg Quarantania schaute auf mich herab. Hier war 
Jesus von Johannes getauft, dort auf dem Berge vom 
Teufel versucht worden. Hier das Zeugnis des Vaters: 
„Dies ist mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
habe!'^ Dort die hämische Huldigung: ,,Bist du Gottes 
Sohn, so sprich, daß diese Steine Brot werden!^' Und 
von der anderen Seite trat wie eine hohe Warte der Berg 
Nebo aus dem Bergkranz hervor, von wo aus Moses das 
Land der Verheißung wohl schauen, nicht aber betreten 
durfte. Und ein wenig stromaufwärts die Furt, wo 
Israel trockenen Fußes durch den Jordan gehend, seinen 
Einzug ins gelobte Land ausführte. ,,Und hier war das 
alte Gilgal, und der Steinhaufen zeigt an, wo Israel aus 
den zwölf, aus dem Jordan genommenen Steinen einen 
Altar erbaute!** — sagt mein Führer. 

„Auch die Wüste und Einöde wird lustig sein**, wenn 
vor dem Menschengeist ,,die Herrlichkeit des Herrn** 
heraustritt aus der Vergangenheit und von vergangenen 
Zeiten zeuget. „Dort** — nach einer Bergesschlucht 
zeigend, erklärte mein Führer — ,,ist das Grab Moses. 
Die Türken haben seine Gebeine entdeckt und im ge- 
lobten Lande begraben.** — Ich hatte nichts dagegen. 

Als wir spät abends zum Hospiz kamen, wurden uns 
zwei soeben angekommene Gäste vorgestellt. Ein Kasse- 
laner, eine wahre Völkerkunde, aber in der Bibelkunde 
,,man swack**, und nebenbei Handelsmann, der für seine 
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chemische Erfindung in aller Herren Ländern Absatz 
suchte, und ein ySjähriger, sehr schwerhöriger Greis 
aus München, welcher ,,auf eigene Faust^' das gelobte 
Land durchreisen wollte; — wahrlich ein Kunststück! 

Bethlehem. 

, Darf ich mich Ihnen anschließen?^' frug unser freund- 
Ucher Kasselaner, als mein Führer in früher Morgen- 
stunde zum Aufbruch mahnte. Auch der alte Herr 
wollte mit. „Aber zu Fuß!** bestimmte ich. Es war ein 
lieblicher Morgen, abgesehen von dem starken Tau, 
,,der bis auf die Knochen drang**. An der alten Davids- 
burg, jetzt eine Kaserne, vorbei durch das Jaffator, 
welches man Kaiser Wilhelm IL zu Liebe und zu Ehren 
erweitert hat, führte eine gut gehaltene Straße über das 
Hinnomtal, wo einst dem Moloch Söhne und Töchter 
geopfert wurden. Auf der westlichen Talseite fallen 
sofort eine Anzahl Gebäude europäischer Bauart auf. 
„Eine jüdische Kolonie,** wurden wir belehrt, „gegründet 
und erhalten von einem reichen Franzosen. So lange 
die Bewohner sich und die Wohnungen sauber halten, 
dürfen sie mietfrei darinnen wohnen, wenn nicht, 
müssen sie ausziehen.** — Also eine Kolonie der jüdi- 
schen Reinigung. 

Ein tiefer Brunnen am Wege galt als erste Sehens- 
würdigkeit. Der Magierbrunnen. Als die Weisen vom 
Morgenlande, Herodes Rat: „Gehet hin und forscht 
fleißig nach dem Kindlein!** befolgend, an diese Stelle 
kamen, sahen sie den Stern wieder. 

Von einem am Wege liegenden Steinfelde erzählt man 
sich: Als einst der Herr hier vorüberging, traf er einen 
Bauer daselbst mit dem Säen von Erbsen beschäftigt. 
Auf die Frage: „Was säest du?** soll er unwirsch ge- 
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antwortet haben: ,, Steine!** — ,,Gut!" soll der Herr ge- 
sagt haben: „Du sollst Steine ernten!'* Als nun die 
Erntezeit gekommen, zeigte es sich, daß die Schoten 
Steine statt Erbsen enthielten. Hier können sich die 
Raritätensammler unentgeltlich helfen. Aus diesem 
Grunde aber bezweifle ich die Wahrheit der Geschichte 
um so mehr. 

Am Wege, wo eine Straße rechts ab nach Hebron 
führt, steht ein kleines mit weißem Mörtel überkleidetes 
und mit einer Kuppel versehenes Gebäude. Dies ist die 
Grabesstätte der Rahel, i. Mose 35, 19. Nicht nur die 
Juden, sondern auch die Mohammedaner besuchen diesen 
Ort als Wallfahrtsort, wo sie gerne ihre Gebete ver- 
richten. In unmittelbarer Nähe ist der Ort, wo nach 
2. Könige 19, 35 der Engel des Herrn in der Nacht aus- 
fuhr und den Assyrer Sanherib mit seinen 185000 Mannen 
schlug. 

Nach etwa dreistündigem Marsche erfreuten wir uns 
an dem Außenbilde der Stadt. Wunderhübsch liegt 
Bethlehem (Brothaus), von den Arabern Beitlahm 
(Fleischhaus) genannt, inmitten von Olivenhainen und 
Weingärten auf steigenden Bergabhängen terrassen- 
förmig, welch letzteren Wachttürmen und Kelter nicht 
fehlen. Ob hier einst der Herr das Bild von dem Haus- 
vater im Weinberge Matth. 21, 33 ff. hergenommen 
haben mag? Leider entspricht das innere Stadtbild nicht 
dem äußeren. Die Gassen, eng und krumm, ziehen sich 
bergauf und sind sehr holperig, trotzdem macht es 
einen günstigeren Eindruck als die anderen Städte des 
Landes. 

Mit wenigen Ausnahmen bekennen sich die 5000 Stadt- 
bewohner zum christlichen Glauben. Sie verraten 
Intelligenz. Die nicht uninteressanten Frauen mit 
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ihren unbedeckten Madonnengesichtern und malerischen, 
sauberen Trachten sehen gefällig aus. Man fühlt sich 
zu der Annahme geneigt, daß diese Stadt und ihre Be- 
wohner nicht mit einbeschlossen waren in den Fluch, 
der auf dem Lande lastet. 

Nach einer kurzen Rast und leiblichen Erquickiing be- 
gaben wir uns über den von Männern und Weibern, Eseln 
und Kamelen wimmelnden Marktplatz nach der Marien- 
kirche. In Kreuzform 
erbaut, dient sie den La- 
teinern, Griechen und 
Armeniern als Ort der 
Anbetung. Jede Rich- 
tung hat ihre besondere 
Kapelle, welche mit der 
Hauptkirche ein Ganzes 
bilden. An beiden Seiten 
befinden sich lange, dop- 
pelte Säulenhallen, welche 
mit einem Holzwerk über- 
dacht sind. Auch hier am 
juoic F«u mui Bethlehem. Eingang fehlt es nicht an 

Bettlern, welche auf ,,ihre 
Opfer" warten. Ein Bekrückter humpelte uns nach bis ins 
Innere hinein. Ein alter Mönch, welcher uns das unan- 
genehme Gefühl ob dieser aufdringlichen Gesellschaft 
ansah, schoß plötzlich auf den Zudringlichen los und 
bearbeitete ihn derart mit einem schweren Rosenkranz, 
daß des Ärmsten Wehgeschrei im Echoschall den heiligen 
Raum erfüllte. „Da weiß man auch nicht, welches der 
größte Sünder am heiligen Orte ist!" bemerkte mein 
Begleiter sehr richtig. Auch ein Jude, der ein Geschäft- 
chen machen wollte, hing sich an unsere Fersen, doch 



eine schnelle Besprengung mit Weihwasser schützte ihn 
vor dem Rosenkranz. Nichtsdestoweniger ließ er nicht 
nach, aus der Ferne eindringlich einzuladen, doch zu sehen 
y,was nischt werd kosten in seinem graußen Geschäft! '^ 

Eine Anzahl unterirdischer Grotten, welche zur Ge- 
burt Christi in Beziehung stehen, bilden die Anziehungs- 
kraft der Pilger. An den Seiten derselben zieht sich ein 
durch kostbare Lampen erleuchteter Gang hin. Ein 
deutscher Mönch machte den Führer. Die wichtigste 
der Grotten ist die Geburtskapelle. ,,Sie ladet den Pilger 
zum Beten ein." Sie ist etwa 40 Fuß lang und 12 Fuß 
breit, bei einer Höhe von 10 Fuß. An der Geburtsstätte 
des Heilandes ist eine Marmorplatte angebracht, welche 
in einem silbernen Sternenbilde die Worte trägt: ^,Hic 
de virgine Maria Jesus Christus natus est/^ Ein Altar, 
einige Stufen tiefer, bezeichnet die Stelle, wo die Krippe 
gestanden haben soll. Darüber an der sichtbaren, 
nackten Felswand hängt ein Gemälde, die anbetenden 
Hirten darstellend. Schräg gegenüber Altar und Bild, 
die Huldigung der Weisen aus dem Morgenlande an- 
zeigend. Durch einen weiteren Altar wird die Stelle be- 
zeichnet, wo der Engel des Herrn dem Joseph erschien 
und ihm den Befehl zur Flucht nach Ägypten brachte. 
Unter einem Altar in einer tieferen Grotte sollen die Ge- 
beine der von Herodes ermordeten Kinder „die zwei- 
jährig und darunter waren" ruhen u. v. a. m. 

Das ist der „Stall", von dem wir reden und singen, 
obgleich in dem Bericht der heiligen Schrift das Wort 
nicht erwähnt ist. Zu bemerken ist hier, daß im Morgen- 
lande noch heute der ärmeren Bevölkerung derartige 
Grotten als Wohnung und Stallung dienen. 

Wie die Echtheit der Grabeskirche, so ist auch die der 
Geburtsstätte angezweifelt worden. Allein derselbe 
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Kaiser Hadrian, welcher den Christen zur Schmach auf 
Golgatha einen Götzentempel errichtete, hatte auch 
hier einen Adonistempel bauen lassen, dem Erlöser zum 
Spott, der aber um das Jahr 326 A. D. zerstört wurde, 
Justin, der Märtyrer (163 n. Christo), wußte um den Ort, 
und auch der im dritten Jahrhundert lebende Origenes 
erwähnt ihn in seinen Aufzeichnungen. Die feierliche 
Stille, die Einfachheit und selbst die würdevoll gehaltene 
Ausschmückung, ohne die es ja nicht abgeht, — ein 
Gegensatz zu derjenigen in der Grab^skirche, — wirkt 
mächtig auf das Herz. Man empfindet: 

Den aller Welt Kreis nie beschloß, 
Der liegt in Mariens Schoß. 
Er ist ein Kindlein worden klein, 
Der alle Ding' erhält allein. 

Und doch — kein Genuß bleibt ungestört. Eine tür- 
kische Wache mit aufgepflanztem Bajonett in dieser 
Kirche gibt zu bedenken. Ist sie Hüterin der Stätte? 
Wie man 's nimmt! Nicht so sehr der Stätte wegen als 
der Anbeter ist sie hier. Um die Christen in Schach zu 
halten, mußte der Sultan eine Garnison nach Bethlehem 
legen. Zwischen Mönchen und Priestern der verschie- 
denen Benennungen ist es, besonders in der Weihnachts- 
zeit, mehrmals zu Reibereien gekommen, bei denen 
Messer und Revolver ein blutiges Resultat erzielten. — 
„Menschein" allerwärts! 

Das sogenannte Hirtenfeld und die Grotte der Hirten 
liegt in der Nähe. Sein liebliches Grün, umrahmt von Berg 
und Hügel, wirkt erquickend. Mein Kasselaner, der mir 
noch tags zuvor sagte: ,, Hochwürden, Sie glauben doch 
nicht alles?" war in Andacht hingesunken und ver- 
mochte sich kaum von dem Bilde zu trennen. Daß hier 
Ruth, die Moabiterin, Ähren gelesen und ihr großer 
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Nachkomme David seine Herden geweidet und seine 
Lieder gesungen, und daß endlich über diesem Ort der 
Jubelgesang der Engel erklungen, macht denselben dem 
Christenherzen um so teurer. 

Unser nächster Besuch galt der deutschen evan- 
gelischen Kirche. Schlicht, dem Geiste des Protestan- 
tismus angemessen, liegt sie „hoch auf dem Berge' ^ Ihr 
schlanker Turm erhebt sich weit über die Stadt, als 
wollte er den Gedanken wachrufen: Das Reich Gottes, 
des hier Geborenen, besteht nicht in äußerlichen Ge- 
bärden, leeren Zeremonieen und berückender Pracht, 
sondern in Beweisung des Geistes und der Kraft. Beth- 
lehem hat bis jetzt etwa 50 evangelisch-protestantische 
Christen. Meistens Männer besuchen den Gottesdienst. 
In deutscher und arabischer Sprache wird ihnen ge- 
predigt. Der Geistliche arbeitet hoffnungsfreudig, daß 
seine Arbeit nicht vergeblich sein wird „in dem Herrn**. 
Im Laufe des Gesprächs stellte es sich heraus, daß er 
auch mit Oderwasser getauft worden ist, und ich konnte 
ihm sagen, daß Freienwalde noch immer an der Oder 
liegt. Im fernen Lande wirkt die Landsmannschaft 
anregend. 

Bei der Rückkehr nach Jerusalem besuchten wir die 
württembergischeTempler-Kolonie*) (Hoffmannsleute) im 
Tal Raphaim (Tal der Riesen), welches etwa eine 
Meile südwestlich von Jerusalem sich ausbreitet. Ein 
fruchtbares, liebliches Tal ist es, und die fleißigen Be- 



'*') Im heiligen Lande bestehen seit Jahren fünf deutsche Kolo- 
nien, wozu in letzter Zeit eine sechste ins Leben gerufen worden 
ist. Die beiden ältesten sind die zu Jaffa und Haifa, gegründet 
ums Jahr 1869, Sarona, gegründet 1871, Rephaim bei Jerusalem, 
gegründet 1873, Wilhelma, zwei Stunden von Jaffa entfernt» 
1902. Dazu nun die neueste bei Bethlehem. Wie unsäglich 
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wohner bereuen ihren Tausch nicht. Biblisch bekannt 
ist das Tal durch die blutigen Schlachten, die der junge 
König David den Philistern zweimal lieferte, und sie 
besiegte. 

Am folgenden Tage besuchten wir die Grotte Jere- 
mias, in welcher er, wie behauptet wird, die Klage- 
lieder geschrieben haben soll. Den Mohammedanern 
ist dies ein heiliger Ort. Leider mußte sich hier der 
Glaube ,, durchkämpf en'^ Die uns zuerst gezeigte, eine 
geräumige Höhle, zeigte zu sehr die Spuren der Neuheit, 
daß mich sogleich die Zweifelsucht plagte und vollends 
erst, als der Kasselaner nicht allzu alte Merkmale einer 
Pike in den Wänden gewahrte. Als der Muselmann dies 
merkte, führte er uns schnell nach einer anderen, tiefer 
gelegenen. Einige Stufen führten hinab. Als wir uns 
anschickten, die dunklen Räume zu betreten, wurden wir 
ersucht, nicht weiter zu gehen, da Schlamm und Wasser 
das Innere unangenehm machten. Ich zündete ein 
Streichholz an, stieg ein — und fand es trocken. ,, Nicht 
weiter!" erscholl der Ruf, ,,es ist ein verdeckter Brunnen 
drinnen!" Eine Zeitung wurde angezündet und die 
Wände und der Boden untersucht. Es fand sich nichts 
dergleichen. Der Hüter der Grotte aber behauptete 
sein Recht, zeigte uns einen etwa 20 Fuß davon 
entfernten Brunnen und versuchte uns glauben zu 
machen, der stehe mit der Höhle in Verbindung. Mag 
sein. Immerhin glauben die am meisten, die am 
wenigsten zweifeln. 



schwer der Türke es den Ansiedlem macht, Land von ihm zu 
erwerben, zeigt die Gründung von Wilhelma. Drei volle Jahre 
nahm es in Anspruch, einen Kaufbrief für diese Kolonie fertig 
zu stellen, und nach Schluß der letzten Unterschrift hatte der- 
selbe eine Länge von über zwölf Fuß. 
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Die Königsgräber werden gern besucht. Sie bilden 
ein prachtvolles Bauwerk. Ein halbverfallenes Tor führt 
in einen weiten viereckigen Raum. Die westliche Seite 
zeigt eine große Nische, welche zu beiden Seiten mit 
hübscher Skulpturarbeit geschmückt ist. Durch dieselbe 
betritt man eine Vorkammer, von der zwei Eingänge zu 
den eigentlichen Gräbern führen, es sind größere und 
kleinere, in die Felsen gehauene. Sehenswert sind sie, 
aber man will entdeckt haben, daß sie nicht die Ruhe- 
kammern der Könige gewesen sind. 

Einen segensreichen Abend durften wir im Hause 
des Probstes Bußmann verbringen. Es war eine Bibel- 
stunde anberaumt, und der ehrwürdige Herr erklärte 
den Propheten Jesaias in einer höchst lehrreichen Weise. 
Die Anwesenden folgten mit der Bibel in der Hand der 
Auslegung. Der liebe Herr versteht es, durch seine ein- 
fache gewinnende Weise es den Besuchern heimisch zu 
machen, und kein Hadji, Pilger, braucht sich zu scheuen, 
ihn zu besuchen. Ich habe nicht gefunden, daß der den 
deutschländischen Predigern gemachte Vorwurf, sie 
sähen über die ausländischen hinweg, gerechtfertigt ist. 
Überall in Deutschland, und besonders hier, fand iqh das 
Gegenteil. 

Damit war mein Aufenthalt in der heiligen Stadt zu 
Ende gekommen. Trotz mancherlei Enttäuschung ist 
er mir zum großen Segen geworden. Das beste habe ich 
behalten und bewahre es als einen Schatz, welcher mir 
ein Heiligtum bleiben wird. Gott sei Dank dafür! 

Früh am kommenden Morgen stand ich nochmals auf 
dem Söller des mir zu einer kurzen Heimat gewordenen 
St. Johanniterhospiz. Über den ölberg sandte mir die 
Sonne ihren Abschiedsgruß zu. Noch lag Gethsemane 
unten am Fuße desselben in stillem Schlaf. Im Geist 
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durchlebte ich noch einmal, was ich gesehen und gehört, 
und richtete ein stilles Gebet zum Geber aller Gaben für 
die lieben Hauseltern, daß Gott ihnen alle mir erwiesene 
Liebe vergelten wolle. Dann kam mein treuer Führer 
Nazer, und nach herzlichem Abschied von den lieben 
Hausgenossen ging es in seiner und des Hausvaters 
Begleitung nach dem Bahnhof. 

Um etwas nach 7 Uhr morgens reiste ich ab. Langsam 
schlich sich der Zug durch die Ebene Saron. Der 
Kasten, den man zweite Klasse nannte, kann sich bei- 
nahe mit denen der vierten Klasse Deutschlands messen. 
„Wir sind froh*S sagte mir ein Mitreisender, „daß wir 
noch solche haben.** Ein nett gekleideter Jude ward 
mein unterhaltender Geist; eine Anzahl ärmlich ge- 
kleideter Menschen mit wehen Augen unsere Gesell- 
schaft. „Viel arme Leit und viel kranke Leit!** sagte er. 
„Das Land**, antwortete ich, „ist auch arm!** — „Aber** 
erwiderte er, „es ist ä heilig Land. Alles is da. Wein, 
Kohlen, Feigen, heiße Quellen, — aber der Türke will 
alles von uns und tut nischt für uns. Wenn nur die 
Konsule fester auftreten, — awer sie tun nischt, nischt!** 

„Es ist ä heilig Land!** Das Wort beschäftigte mich 
lange. Aber das Land ist in unheiligen Händen, und das 
ist sein Fluch. Die gute Absicht der alten Kreuzfahrer 
wird hier verständlich. Man kann nur wünschen, daß die 
neuen Kreuzfahrer mit dem Schwerte des Geistes, an- 
getan mit Kraft aus der Höhe, das Land dem einzig 
Heiligen bald zurückgewinnen, so daß sein Name der 
einzige sei, vor dem sich aller Kniee beugen. 

Die Ebene Saron gilt als die fruchtbarste des heiligen 
Landes. Liebliche Gärten, Getreidefelder und Wiesen 
mit Orangehainen vereinigen sich zu einem anmutigen 
Bilde. Der Geburtsort Simsons und die Simsongrotte 
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liegen in derselben. Ramie h, das neutestamentliche 
Arimathia, wo Samuel Gericht hielt, und wo Israel sich 
einen König erbat, liegt nicht weit von der Bahnlinie. 
Lydda, schon in der Chronika genannt, wo nach der 
Apostelgeschichte Petrus den Äneas gesund gemacht und 
die Tabea wieder ins Leben zurückrief, ist ein freund- 
liches Städtchen. Auch aus der Kreuzfahrerzeit ist diese 
Ebene bekannt. Aus derselben sind noch Merkmale vor- 
handen, die von einer ,, verlorenen Sache** zeugen. Nach 
einer fast fünfstündigen Fahrt lagen die 54 Meilen zwi- 
schen Jerusalem und Jaffa hinter uns, und der Ruf 

Jaffa 

mahnte uns ans Aussteigen. Man hatte uns erzählt, daß 
viele Juden, auch russische Pilger, beim Betreten dieser 
Stadt, welche auch das Tor zum heiligen Lande genannt 
wird, niederknieen und den Staub küssen. Ich fand dazu 
keine Zeit. Das alte Manöver ging los. Durch die Türen, 
ja durch die Fenster des Eisenbahnwagens stürzten die 
Gepäckträger herein und auf das Gepäck zu. Ich winkte 
bedeutsam mit Händen und Füßen ab, und da dies nicht 
verstanden werden wollte, machte ich den nötigen Ein- 
druck mit einem landläufigen Fußtritt, welcher deutlich 
meine Absicht unterstützte. Kaum saß ich jedoch mit 
meinem Gepäck in einer Kutsche, da schwingt sich auch 
schon der Getroffene zum Kutscher auf den Bock. An- 
gekommen am Hotel Jerusalem, ergreift er flugs meine 
Reisetaschen, eilt in das I;^otel damit, stellt sich neben 
den nachfolgenden Kutscher und fordert mit der größten 
Seelenruhe sein respektive mein ,,money!" Da ihn meine 
Worte nicht genügend entschädigten und er ungemüt- 
licher wurde, rief ich den Wirt. Nachdem dieser meine 
Leidensgeschichte vernommen, machte er genau die- 
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selbe Fußbewegung wie ich zuvor, welche ihre Wirkung 
auch nicht versagte. y^Ländlich, sitzlich'^ wenn man 
auf dem Straßenpflaster landet. Es gehört eben manches 
zum Reisen, was nicht im Bädeker aufgezeichnet ist, 
und das nur die Erfahrung lehrt. Ist es auch nicht immer 
,,gentleman-like*S so ist es doch notwendig und daher 
gerechtfertigt. 

Die Stadt selbst zählt zu den ältesten Hafenplätzen der 
Welt. Zur Zeit des Tempelbaues ließ Hiram von Tyrus 
die Zedern vom Libanon hierherflößen, und wurden die- 
selben sodann nach Jerusalem gebracht. Auch Jonas, 
der vor dem Herrn auf das Meer floh, soll sich hier ein- 
geschifft haben. Als besondere Sehenswürdigkeit gilt 
noch immer das Haus Simons des Gerbers, wo der Apostel 
Petrus die Erscheinung hatte von dem Tuche mit allerlei 
unreinem Gewürm, woraus er schloß, daß auch den Hei- 
den das Evangelium gepredigt werden solle. Napoleon, 
welcher im Jahre 1799 die Stadt eroberte, hat sich leider 
einen traurigen Ruhm erworben, indem er in heim- 
tückischer Weise 4000 türkische Soldaten abschlachten 
ließ. Im blutigen Kriegshandwerk gilt eben die Losung 
auch: ,,Der Zweck heiligt die Mittel." Nur im heiligen 
Kampf kommen durch den Glauben geheiligte Mittel in 
Betracht, anderenfalls verfehlen sie den Zweck. 

Abgesehen von den engen, schmutzigen Gassen, an 
die man sich im Orient ja bald gewöhnt, macht die Stadt, 
welche auf einem kegelförmigen Hügel gebaut ist, dessen 
Fuß bis hinab zum Meere reicht, einen höchst gefälligen 
Eindruck, — besonders vom Meere aus gesehen. Ein 
Drittel von den etwa 35 000 Einwohnern sind Mohamme- 
daner. Außer Oliven, Feigen, Aprikosen werden jährlich 
an 8 000 000 Apfelsinen hier verschifft. Auch in der 
Nähe dieser Stadt befindet sich eine deutsche Kolonie 
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mit fleißigen Bauern. Jährlich sollen hier etwa 15 000 Pil- 
ger des heiligen Landes anlanden; jedoch wendet sich 
der Pilgerzug mehr auf Haifa zu, weil, wie mir gesagt 
wurde, die Quarantänegesetze, welche je nach der Ebbe 
im Staatssäckel steigen und anhalten, hier scharf und 
unverschämt durchgeführt werden. Auch die Verhält- 
nisse des Hafens mögen dazu beitragen. Die größeren 
Schiffe sind wegen der im Hafen liegenden Stein- und 
Felsenmassen gezwungen, im Meere zu ankern. Passa- 
giere und Frachtgut werden mittelst kleinerer Schiffe 
dem Lande zugeführt. Bald hatte ich Gelegenheit, einen 
Vorgeschmack der Quarantäneschererei zu bekommen. 
Der ,, Niger** lag draußen. Die gelbe Fahne, welche 
melancholisch vom Mast her grüßte, verkündete: Quaran- 
täne. In Ägypten, woher das Schiff kam, herrschte ein- 
mal wieder die Pest. Der Bootsmann, der uns hinüber- 
rudern sollte, forderte fünf Franken von jedem Passagier 
extra, weil sein Boot, infolge der Berührung mit dem 
,, Niger** desinfiziert werden müsse. Vier Damen und 
ich zahlten. Kaum war dies geschehen, läßt mich der 
Zollbeamte fragen, ob mein Reisegepäck untersucht 
werden soll, oder — eine Handbewegung. 

Ich bekam keinen geringen Schreck. Das Gepäck 
einer Anzahl Juden war durchwühlt worden, und die 
einzelnen Stücke lagen in schamhafter Glorie im bunten 
Durcheinander auf der Werfte, jedem überlassend, es 
nach Belieben wieder einzupacken. Herr Hardegg vom 
Jerusalem-Hotel, welcher die Freundlichkeit hatte, mich 
zum Schiffe zu begleiten, flüsterte mir zu: ,, Geben Sie 
einen halben Franken!** Ich war gerettet. Im Handum- 
drehen klebte ein Zettel an meinen ungesehenen Hab- 
seligkeiten, und ich durfte passieren. Ich fragte mich: 
,,Hast du dich der Beamtenbestecherei schuldig ge- 
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macht?" — Hier jedoch gilt das nicht. Die Beamten 
handeln nach einem ungeschriebenen Gesetz: ,,was dem 
einen recht ist, ist dem anderen billig", d. h. „und was 
die Oberen tun, dürfen die Untergestellten auch tun." 

Nach einer etwa halbstündigen angenehmen Fahrt leg- 
ten wir an dem stolzen Dampfer an. Sofort erschien ein 
Schiffsoffizier und erklärte mit der bekannten französi- 
schen Höflichkeit: „Meine Damen und Herren! Ehe 
Sie dieses Schiff betreten, muß ich Sie darauf aufmerk- 
sam machen, daß wir in Al^andrien und auch in Mar- 
seille vielleicht auf längere Zeit hinaus festgehalten wer- 
den und nicht landen dürfen, es sei denn die Quarantäne 
zuvor aufgehoben worden. Wir übernehmen kein Risiko. 
Wer also mit will, darf sich nicht beklagen." Meine vier 
Begleiterinnen ließen ihre Tränen in das blaue Meer 
fließen und kehrten um. Ich stieg ein. Wer nichts ris- 
kieren will, soll das Reisen unterlassen. Bald darauf 
wurden die Anker gelichtet, und wir fuhren hinaus in 
das Meer. 

Immer mehr schwanden die Ufer des heiligen Landes, 
das Land meiner Sehnsucht, aus meinem Gesichtskreis, 
und als der letzte dunkle Streifen sich in der Ferne ver- 
lor, winkte ich ihm ein herzliches „Lebewohl" zu, Gott 
dankend zugleich, der so gnädig den heißen Wunsch 
meines Lebens erfüllt hatte. Spät abends legten wir beim 
Suez- Kanal inPortSaid an. Wir waren wieder an der 
Grenzstation Ägyptens angelangt. Beamte und Ärzte 
kamen auf das Schiff. Die Passagiere wurden untersucht 
und pestfrei befunden. Neue Passagiere wurden auf- 
genommen. Meine Kajüte bekam in Gestalt von drei 
Italienern und einer mehrfachen Anzahl Flaschen Zu- 
wachs. Fenster und Luken wurden geschlossen, um die 
Pestluft fern zu halten, und die afrikanische Hitze kon- 
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densiert. Das Schwitzbad, das nun folgte, läßt sich weder 
in Europa noch Amerika nachmachen. Dabei dünkten 
uns die klatschenden Ruderschläge der unser Schiff um- 
kreisenden Sanitätswachen und die am Lande bis in die 
früheste Morgenstunde währenden lustigen Musikklänge 
der reinste Hohn auf unsere Schwitzsituation. Wie weise 
hat es doch der große Schöpfer einzurichten gewußt, daß 
nach jeder, auch der dunkelsten Nacht ein neuer Morgen 
folgt, an dem man das Erduldete vergessen und für das 
Kommende neue Kräfte gewinnen kann! 

Am Morgen fuhren wir weiter, und der kommende 
Abend fand uns im Hafen von Alexandria. Die Polizei- 
wache erwartete uns bereits. Am Abend noch und am 
kommenden Tage hatten wir uns den ärztlichen Unter- 
suchungen zu fügen. Beamte kamen und gingen. Die 
Wachen beobachteten jede Bewegung auf dem Schiff, 
damit ihnen keiner entrinne. Schließlich wurde man, wie 
es schien, unter der Hand handelseins, und die Quaran- 
täne wurde aufgehoben. Ich nahm Abschied von einigen 
englisch radebrechenden Franziskanern, welche in Kairo 
Studien machen wollten, und mit denen ich manche inter- 
essante Unterhaltung pflegen durfte. Unter der Aufsicht 
des einen steht nämlich eine Bibelschule in Jerusalem; 
alljährlich werden mit den Studenten Ausflüge gemacht, 
um die heilige Schrift an Ort und Stelle zu studieren. 
Solche örtliche Studien nehmen oft drei Monate in An- 
spruch. Seine freundliche Einladung, in die Schule ein- 
zutreten und mit ihm Touren zu machen, mußte ich 
freilich aus besonderen Gründen dankend ablehnen. Und 
doch stieg in mir der Wunsch auf, unseren theologischen 
Studenten solche örtliche Bibelstunden ermöglichen zu 
können. Wie anders liest sich doch die Bibel, wenn man 
die heiligen Orte aus eigener Anschauung kennt. 
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Abends 8 Uhr traten wir die Reise nach Marseille an 
und landeten fünf Tage später wohlbehalten daselbst. 
Die ärztliche Untersuchung fiel zufriedenstellend aus, 
und unser Risiko war zu Ende. Froh atmete ich auf, als 
ich wieder europäisches Festland unter meinen Füßen 
hatte. Doch mich nach Amerika wieder einzuschiffen, 
ohne mein liebes, altes Heimatland gesehen und besucht 
zu haben, brachte ich nicht über das Herz. Straßburg 
und München mit ihren Sehenswürdigkeiten wurden in 
Augenschein genommen und dann im Kreise der Lieben 
in der Heimat einige Wochen ausgeruht. 

Schließlich ist dorten doch der lieblichste Ruheort, wo 
eines Menschen Wiege stand und die trauten Jugend- 
erinnerungen wie alte Bekannte längst vergangener Zei- 
ten einen so traulich begrüßen, als war 's erst gestern ge- 
wesen. Meine lieben Verwandten und mein freundlicher 
Pastor sorgten dafür in treuer Liebe, daß zu den alten 
Erinnerungen auch noch angenehme neue mit über das 
Meer genommen werden konnten. Und die angenehmste 
ist die, daß ich in der alten Kirche, in der ich getauft, in 
der ich als Kind so oft gesessen und Gottes Wort gelauscht, 
nun selber dieses Wort einer großen Schar und besonders 
vielen Altersgenossen und Schulkameraden predigen und 
von beiden, dem irdischen und dem himmlischen Kanaan 
zeugen durfte. 

O Heimat traut! O Heimat hold! 
In Fesseln schlugst du mich. 
In Freud und Leid gedenk ich dein 
Und segne sterbend dich. 

Wie Blumen ohne Duft ist mir, 
Was in der Fremde blüht. 
Nur heim, nur heim! Dort immer sein, 
Bis mir das Herz verglüht! 
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Nachdem ich noch das alte Stettin und Pommern 
bis hinauf nach Arnswalde durchstreift und bei Ver- 
wandten eingekehrt war, ging es im Fluge nach Bremen. 
Auch hier ward mir Gelegenheit, zu predigen und das 
heilige Abendmahl auszuteilen, womit meine eigentliche 
Reise zu einem lieblichen, gesegneten Abschluß kam. 

Am 5. September, also nach dreiundeinhalb Monaten, 
empfing mich im Hafen von New York eine freudige 
Anzahl meiner lieben Gemeindeglieder und führte mich 
im Triumphe heim, wo am Abend in dem lieben Gottes- 
haus ein Dankgottesdienst mit versammelter zahlreicher 
Gemeinde stattfand für die erwiesene Gottesgunst, die 
mich nicht nur in die weite Welt, sondern auch zurück 
in mein Arbeitsfeld geführt hatte. So singe ich nun mit 
dem Dichter: 

Das Wandern, das Wandern 
In die weite, schöne Welt, 
Das laß ich jetzt den andern, 
Weil's hier mir gut gefällt. 



Dem Herrn aber sei Dank für seine große Güte! 
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PILGERGRUSS 

an das Hospiz des St. Johanniter orden 

zu Jerusalem. 

Hier ist gut sein! Hier, Pilger, ruh! 
Hier weht es heimatlich dir zu. 
Dir reicht die Liebe hier die Hand, 
Als seist du ihr schon längst bekannt. 
Hier ist gut sein! 

Mild, wie das goldne Abendrot, 
Ein Geist in diesen Hallen loht. 
Er wärmt das Herz, und man vergißt, 
Daß man nur Gast imd Fremdling ist. 
Hier ist gut sein! 

Wie Morgentau labt Tal imd Höhn, 
So sorgt man für dein Wohlergehn; 
Dnun, Pilger, der du hier kehrst ein. 
Dank Gott, dir wird's zum Segen sein. 
Hier ist gut sein! 

Gott schirme diesen Segensort, 
Sei feste Burg ihm, starker Hort; 
Er segne all in diesem Haus, 
Auch die hier ziehen ein und aus. 
Hier ist gut sein! 
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